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Doktor Wahnsinn

Sie taten alles, um ihn vor dem Sterben zu bewahren. Sie hängten ihn an die lebensverlängernden Maschinen. Aber es war nicht genug für Brian Galworthy.

Tagelang, wochenlang, monatelang, jahrelang starrte er die Zimmerdecke an, lauschte den Signaltönen der Maschinen, die anderen verrieten, daß Galworthy noch lebte. Wenn er nicht schrie, weil die schmerzstillenden Medikamente versagten, redete er unermüdlich auf die Ärzte und Schwestern ein, versuchte sie dazu zu überreden, die Maschinen abzuschalten. Sie taten es nicht. Und er verfluchte sie dafür, denn sie bereiteten ihm die Hölle.

Eines Tages hörte er auf zu reden.

Am nächsten Tag hörte er auf zu schreien.

Und am übernächsten hörte er auf zu leben…


»Verdammt noch mal!« stieß Dr. Ramon Diaz wütend hervor. »Das hätte nicht passieren dürfen! Der Patient war auf dem Weg der Besserung! Noch ein paar Monate, und wir hätten ihn wieder auf den Beinen gehabt!«

»Das glauben Sie doch selbst nicht«, widersprach Dr. Ron Thompson. »Der Mann wollte doch gar nicht mehr leben! Tausendmal hat er gefordert, die Apparate abzuschalten! Und wissen Sie was, Kollege Diaz? Ich an seiner Stelle hätte so auch keine Sekunde lang weiterleben wollen! Bewegungsunfähig, hilflos, nur noch ein Gehirn in einer reglosen Hülle… und das schon über Jahre! Und über all diese Jahre predigen Sie Ihren immer gleichen frommen Spruch von den nur noch wenigen Monaten. Kollege, das, was wir Doc Galworthy angetan haben, war vielleicht das Schlimmste, wozu Menschen fähig sind!«

»Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt, Thompson!« knurrte Diaz unfreundlich. »Der hippokratische Eid, den übrigens auch Sie geleistet haben, verpflichtet uns, alles menschenmögliche zu tun, um Menschenleben zu schützen und zu bewahren…«

»Aber doch nicht um den Preis der Folter!«

Dr. Ramon Diaz sprang auf. »Was sagen Sie da?«

»Ich sage das, was ich seit vielen Monaten sage. Es war Doktor Brian Galworthys Wille, zu sterben. Er wollte nicht mehr weiterleben. Er hat das oft genug artikuliert. Aber wir haben seinen Willen mißachtet und ihn gezwungen, die furchtbaren Schmerzen, die selbst von den stärksten Medikamenten kaum gedämpft werden konnten, unendlich lange zu erdulden! Wir haben ihn gefoltert, Kollege Diaz!«

Diaz' Gesicht war zornrot.

»Ich habe es nicht nötig, mir diese Anwürfe bieten zu lassen! Unter diesen Umständen lehne ich es ab, mich auch nur eine Sekunde länger mit Ihnen zu unterhalten.«

»So, wie Sie es abgelehnt haben, dem Patienten zuzuhören…«

Diaz holte tief Luft.

»Wenn Sie der Ansicht sind, daß ich sachlich falsche Entscheidungen getroffen habe, verklagen Sie mich! Sollten Sie das nicht riskieren wollen, halten Sie den Mund. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Und jetzt raus aus meinem Büro!«

Thompson ging.

Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, den Gerichtsweg zu beschreiten. Dias war der verantwortliche Arzt, und er war der Chefarzt dieser Klinik. Und diese Klinik stand neben dem Gesetz… Natürlich hatte der Patient oft genug seinen Willen bekundet, zu sterben. Aber Diaz konnte jederzeit damit argumentieren, daß der Patient nicht Herr seiner Sinne gewesen war.

Außerdem spielte es jetzt so oder so keine Rolle mehr.

Ganz gleich, welcher der beiden Meinungen man war.

Der Patient war tot.

Dr. Brian Galworthy. Das Genie. Der Mann, der unter keinen Umständen sterben durfte. Nicht, ehe er seine Arbeit zu Ende geführt hatte. Der Unfall, den er erlitten hatte, war ein gigantischer Rückschlag für ein paar Leute, die sich einiges von seinen Forschungsergebnissen erhofften.

Und nun war Galworthy trotz aller Bemühungen, ihn selbst gegen seinen erklärten Willen am Leben zu halten, tot. Schließlich hatte er ihnen allen doch noch ein Schnippchen geschlagen!

Thompson gönnte es ihm. Das, was Galworthy in den letzten Jahren hatte ertragen müssen, war kein Leben mehr gewesen. Es war ein menschenunwürdiges Dahinvegetieren. Abhängig von Maschinen. Nicht in der Lage, sich zu bewegen. Der Körper funktionierte einfach nicht mehr. Dr. Brian Galworthy war einfach nur noch ein Gehirn. Aber sie hatten ihn unbedingt wieder auf die Beine stellen wollen. Sie wollten ja, daß er seine Arbeit weiterführte.

Er war der einzige, der das konnte.

Es klang verrückt - aber niemand verstand seine Aufzeichnungen. Jeder konnte sie lesen, doch niemand konnte sie begreifen. Niemand konnte damit arbeiten. Es fehlte der geniale Funke, der Galworthy innewohnte.

Diesen genialen Geist wollten sie um jeden Preis erhalten.

Deshalb hatten sie ihn bis zuletzt gequält. Bis er es trotz ihrer Bemühungen doch endlich schaffte, zu sterben.

Natürlich - Leute wie Diaz redeten sich darauf hinaus, daß sie ganz knapp vor der Lösung des Problems standen, daß sie in den nächsten Tagen das Wundermittel fanden, den Patienten wieder fit zu machen. Vielleicht stimmte das sogar. Man sagte Dr. Dias nach, auf seinem Gebiet sei er ähnlich genial wie Galworthy auf seinem. Aber er hatte es eben nicht geschafft!

Und nun war es vorbei.

Doc Galworthy war von seinen jahrelangen Qualen erlöst.

Thompson fragte sich, was die Oberhäuptlinge in Fort Meade jetzt machen würden.

»Fluchen«, murmelte er vor sich hin. »Hemmungslos fluchen.«

Er grinste.

Dabei hatte er zum Grinsen überhaupt keinen Grund.

Der einzige, der hätte lachen können, war jetzt tot - Dr. Brian Galworthy.

Der Mann, in dessen Händen das Überleben der Menschheit gelegen hatte…

***

Vage Erinnerungen:

Das Labor, ausgestattet mit der modernsten Technik. Du brauchst nur einen Wunsch zu äußern, und schon bekommst du alles vor die Nase gestellt. Geld spielt keine Rolle - Traum eines jeden Forschers! Versuchstiere. Niedere Lebensformen zunächst, dann Ratten, Hamster, Kaninchen, Hunde, Katzen, Affen. Sogar einen Gorilla hatte man ihm beschafft und sich dabei großzügig über Artenschutzbestimmungen hinweggesetzt. Dr. Brian Galworthy hatte völlig freie Hand gehabt. Niemand redete ihm in seine Forschung hinein. Er war das Genie, er war ein Gott. Zumindest hatte er oft genug das Gefühl gehabt, sie sähen ihn wie einen Gott an.

Sie, die anderen, die von seinen Forschungsergebnissen zu profitieren hofften!

Er arbeitete allein.

Keine Assistenten, keine Kollegen. Das hatte er sich ausbedungen. Und sie hatten es akzeptiert. Nicht allein deshalb, weil es ihnen in Sachen Geheimhaltung entgegenkam; je weniger Eingeweihte es gab, desto geringer waren die Chancen für einen Verrat.

Ab einem bestimmten Zeitpunkt hatte er keine Aufzeichnungen mehr gemacht. Das hatte ihnen gar nicht gefallen. Aber es gab jetzt kein Zurück mehr. In gewisser Hinsicht hatte er sie in der Hand. Er war jetzt weit genug, daß er seine Bedingungen diktieren konnte und erfüllt bekam.

»Ich möchte verhindern, daß man mich kaltstellt, sobald ich meine Aufgabe erfüllt habe«, sagte er damals. »Ich entwickele diese Sache für euch, und wenn ich fertig bin, bringt ihr mich um. Oh, nein, Gentlemen. So nicht. Alle Einzelheiten über dieses Projekt bleiben allein hier in meinem Kopf!« Und dabei tippte er gegen seine Schläfe.

»Hören Sie, Doc, niemand denkt daran, Sie umzubringen!«

Aber er kannte die Firma, in deren Dienste er getreten war, nur zu gut. Diese Leute, die über unbegrenzte Geldmittel verfügten, gaben nichts wirklich umsonst her. Galworthy wußte, daß er nicht der erste wäre, den sie einfach kaltstellten. Auf recht endgültige Weise.

Einer von ihnen hatte seine Abschirmung gegen Telepathen vernachlässigt, und eiskalt hatte Galworthy seine Chance genutzt und die geheimen Gedanken, das geheime Wissen des Mannes erfaßt. Sie hatten nie erfahren, wie gut er als Gedankenleser war, sonst wäre auch dieser Mann wesentlich vorsichtiger gewesen…

Nach gut zehn Jahren war er seiner Sache sicher. »Ich bin jetzt ganz nah dran«, hatte er seinem Kontaktmann gesagt. »In ein paar Tagen werde ich wissen, ob sich die bisherige Arbeit gelohnt hat oder ich wieder ganz von vorn anfangen muß.«

»Sie scherzen, Doktor. Noch einmal ganz von vorn? Ich fürchte, in diesem Fall wird man das Projekt kippen.«

Galworthy grinste. »Nichts werden Sie kippen. Ich weiß, daß es funktioniert.«

Er war absolut sicher gewesen. Sonst hätte er sich niemals auf das Risiko eines Selbstversuchs eingelassen.

Dafür hatte er sich eigens einen Mechanismus konstruieren lassen, von dem niemand ganz genau wußte, wofür er gut war. Er diente lediglich dem Vorhaben, sich selbst ohne fremde Hilfe eine Injektion ins Rückenmark zu setzen. An eine vorher sorgfältig auf den Millimeter genau berechnete Stelle.

Jetzt befand sich die von Dr. Brian Galworthy entwickelte Substanz in seinem Körper und begann zu wirken.

Er wußte, daß er schon bald nicht mehr so sein würde wie bisher. Aber das nahm er in Kauf. Er wollte als erster zu jenen gehören, die von seiner Entwicklung profitierten.

Was dann kam, darüber machte er sich noch keine weitergehenden Gedanken. Das wollte er einfach auf sich zukommen lassen.

Und dann - der Unfall.

Nein die Firma war daran nicht beteiligt. Es war einfach Pech. Die Verkehrsampel zeigte für ihn Grün, und der Corvette-Fahrer ignorierte das, aus welchem Grund auch immer. Galworthy sah den Sportwagen noch heranjagen, viel zu schnell, doch er fand keine Zeit mehr, zurückzuspringen auf den Gehsteig. Der Wagen schleuderte ihn fast zehn Meter weit durch die Luft.

Die Dunkelheit kam, aber der Tod weigerte sich, Dr. Galworthys Lebensfaden zu durchtrennen.

Galworthy war zum Weiterleben verdammt.

Sofern man das noch ›Leben‹ nennen konnte…

***

»Galworthy ist tot«, sagte Robert Tendyke.

»Was?« fuhren Professor Zamorra und die Peters-Zwillinge gleichzeitig auf.

Nicole Duval hob erstaunt die Brauen. »Wer bitte, ist - äh war Galworthy?«

»Ein Irrer«, behauptete Monica Peters. »Ein selbsternanntes Genie«, bemerkte Zamorra.

»Wahnsinn ist bekanntlich die Vorstufe der Genialität«, sagte Nicole. »Aber das hilft mir nicht weiter. Hätte ich diesen Galworthy kennen müssen?«

»Nur, wenn du dich für Insektenforschung interessierst«, sagte Zamorra.

»Insekten? Hm… ich versuche zu erforschen, wie ich mir die Biester vom Leib halte. Galworthy war also Insektenforscher?«

»Und was für einer«, sagte Uschi Peters. »Meines Wissens galt er als die Kapazität auf diesem Gebiet.«

»Und ich dachte immer, Doc Beerenbaum sei die Fachfrau auf dem Gebiet der Insektenkunde«, seufzte Nicole. »So kann man sich irren…«

»Doktor Bambi Beerenbaum, die Kakerlaken-Fee, die für Uncle Sam forscht und arbeitet? Die Gute dürfte allenfalls bei Galworthy studiert haben, aber selbst das glaube ich nicht, weil Galworthy schon seit Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit erschienen und Beerenbaum noch recht jung ist«, sagte Zamorra. »Und jetzt soll er tot sein, Rob? Woher weißt du das? Und woher kennst du den Mann überhaupt?«

»Er soll nicht tot sein, er ist tot. Ich hab’s gerade erfahren. Und ich kenne ihn gar nicht. Aber meine beiden Hübschen kennen ihn. Du auch?«

»Ich habe mit ihm zusammen studiert«, sagte Zamorra. »Später war er zwei Semester lang auch als Dozent an der Sorbonne tätig. Das war, als Harvard ihn nicht mehr haben wollte und man ihn nach Frankreich weglobte. Ich kann's kaum glauben, daß der wirklich tot sein soll. Er faselte doch immer etwas davon, daß er ein Alter von wenigstens fünfhundert Jahren anstrebte… Pluto-Jahre übrigens, keine Erdjahre.«

Und Pluto, derzeit achter Planet im Sonnensystem, brauchte im Gegensatz zur Erde nicht ein Jahr für einen Umlauf um die Sonne, sondern deren 247,7. Womit 500 Pluto-Jahre etwa 123.850 Erdjahren entsprachen.

»Sieht so aus, als habe der alte Knabe das nicht geschafft«, sagte Tendyke. »Wäre ja auch ne Frechheit, länger zu leben als ich.«

Immerhin war Robert Tendyke vor ein paar Tagen 503 Jahre alt geworden - Erd-Jahre. Dem Sohn des einstigen Fürsten der Finsternis, Asmodis, sah niemand an, wie lange er schon lebte, und auch nicht, wie unglaublich oft er schon seinen eigenen Tod ›überlebt‹ hatte. Den Geburtstag hatten sie im kleinen Kreis gefeiert. Und nun hatten weder Professor Zamorra noch seine Gefährtin Nicole Duval Lust, das freundlichwarme Klima Floridas wieder mit dem naßkalten Winterfrankreich zu vertauschen, und genossen lieber noch für ein paar Tage die Gastfreundschaft des Abenteurers.

Tendyke lebte dauerhaft mit den eineiigen Zwillingen Monica und Uschi Peters zusammen. Die beiden blonden Telepathinnen, die der Zauberer Merlin ›die zwei, die eins sind‹ genannt hatte, waren unzertrennlich. Abgesehen davon, daß niemand sie voneinander unterscheiden konnte, unternahmen sie grundsätzlich alles gemeinsam. Sie liebten sogar denselben Mann, ohne dabei aufeinander eifersüchtig zu sein. Und diesem Mann gefiel's, hatte er doch auf diese Weise das Vergnügen und das Glück, gleich doppelt geliebt zu werden. Auch die telepathische Begabung der Zwillinge funktionierte nur, wenn sie nicht zu weit voneinander entfernt waren.

Ursprünglich hatten die aus dem westfälischen Münster stammenden Blondschöpfe mit dem ausgeprägten Hang zur Freikörperkultur Sozialpädagogik studiert, sich von einem beachtlichen Lottogewinn einen über Jahre ausgedehnten Weltenbummler-Urlaub finanziert und waren nach zahlreichen Abenteuern schließlich ausgerechnet bei und an Robert Tendyke hängengeblieben. Längst gehörten sie alle zu Professor Zamorras Dämonenjäger-Crew.

Eben hatten Zamorra, seine Geliebte, Sekretärin und Kampfgefährtin Nicole und die Zwillinge noch draußen am Swimmingpool gesessen, das Prachtwetter genossen und sich darüber unterhalten, wie naßkalt das Sauwetter im etliche Breitengrade nördlicher liegenden Mitteleuropa jetzt war, als Rob Tendyke sich mit seiner Nachricht vom Ableben eines gewissen Galworthy zu ihnen gesellte.

»Woher kennt ihr diesen verrückten Knaben eigentlich?« wandte Zamorra sich an die Zwillinge. Er selbst hatte während seines Harvard-Studiums und später als Harvard-Dozent nur wenig Kontakt mit Galworthy gehabt. Man kannte sich und ging sich aus dem Weg; die Interessen waren einfach zu unterschiedlich, und Brian Galworthy war recht bald als Sonderling verschrien. Als Zamorra dann vorübergehend an der Sorbonne in Paris lehrte, war Galworthy für kurze Zeit auch dort aufgetaucht, aber sein Vertrag war über zwei Semester hinaus nicht verlängert worden. Danach hatte Zamorra ihn aus den Augen verloren. Nur einmal, vor vielleicht anderthalb Jahrzehnten, hatte er munkeln hören, Galworthy habe sich vollständig von der Öffentlichkeit zurückgezogen.

Aber warum hätte er sich darum kümmern sollen?

»Er war mal für ein Semester Gastdozent an der Uni Münster«, sagte Monica Peters. »War ein ziemlich lustiger Vogel und der Schrecken der Mensa. Die hat er wohl häufig mit ’nem Hörsaal verwechselt und erzählte so laut, daß es niemand überhören konnte, von seinen Käfern, Spinnen und Kakerlaken und anderem unappetitlichen Viehzeugt. Einmal haben sie ihn sogar rausgeschmissen, weil er mit seinem Gefasel den Kommilitonen den Appetit verdarb und einer anfing, zu kotzen… Ich glaube, der Mann hat nie was anderes im Kopf gehabt als seine verflixten Insekten. Ich habe sogar mal versucht, ihn zu verführen. Aber aus dem geplanten Schäferstündchen wurde ein Fachvortrag, und da habe ich mich wieder angezogen und bin gegangen.«

»Typisch Galworthy«, murmelte Zamorra.

»Weiß der Himmel, wieso«, fuhr Uschi Peters fort. »Aber vor ein paar Stunden erst haben wir uns aus irgendeinem unerfindlichen Grund über ihn unterhalten, und ich wollte - nein, ich wollte es eigentlich gar nicht wirklich - wissen, was der Bursche heute so macht. Ob er vielleicht schon pensioniert ist oder die Menschheit immer noch mit seinen bemerkenswert haarsträubenden Theorien belästigt.«

»Und da habe ich mal ein wenig nachgeforscht«, warf Tendyke ein, »und ein paar von meinen alten Verbindungen spielen lassen. Tja, und da hieß es, daß Doktor Brian Galworthy jüngst verstarb.«

»Woran?« fragte Zamorra. »Hat ihn ein gar liebliches Vogelspinnlein gebissen?«

»Woran, weiß ich nicht«, sagte Tendyke trocken. »Aber wo. In einer Spezialklinik der National Security Agency.«

***

Vage Erinnerungen:

Du erwachst und weißt im ersten Moment nicht, wo du dich befindest. Du beginnst dich zu erinnern, was passiert ist. Der Unfall, der Schmerz, der Tod…

Nein! Es ist nicht der Tod! Der hat dich vergessen!

Aber der Schmerz nicht. Du kannst nicht feststellen, was dir alles weh tut. Dein ganzer Körper besteht nur aus Schmerz, aus nichts sonst. Und du kannst ihn nicht bewegen.

Du bist gelähmt.

Nur die Augen kannst du bewegen.

Und du kannst sprechen und hören, aber sie sagen dir, daß sie dich kaum verstehen können. Deine Zunge will dir nicht so gehorchen, wie sie soll. Es ist ein Lallen, aus dem sie mit Nachfragen herausinterpretieren müssen, was du ihnen sagen willst.

Sie sagen dir auch, daß die Hoffnung sehr gering ist, daß du dich jemals wieder aus eigener Kraft bewegen kannst.

Alles ist verloren.

Alles vorbei.

So nahe am Triumph… und dann doch noch gescheitert.

Wirklich?

Du findest Zeit zum Nachdenken. Sehr viel Zeit.

Denn sie lassen dich nicht sterben.

Eigentlich müßtest du tot sein. Dein Herz schlägt nicht mehr von allein, Nieren und Leber wollen nicht mehr funktionieren. Aber sie hängen dich an lebenserhaltende Apparate. Sie versuchen auch, deine Schmerzen zu lindern. Sie verabreichen dir Medikamente, versuchen alles Mögliche und Unmögliche. Aber dein Körper reagiert nicht darauf. Obgleich das Nervensystem eigentlich von der permanenten Betäubung in maximaler Dosierung längst abgestorben sein müßte, signalisiert es dem Gehirn immer noch die Schmerzimpulse.

Das Gehirn ist auch das einzige, was überhaupt noch funktioniert.

So zumindest sieht es aus.

Sie sagen dir immer wieder, daß sie dich wieder auf die Beine stellen werden. Du hörst das ständige Piep-piep-piep-piep-piep der Instrumente, die deine Lebensfunktionen überwachen - Lebensfunktionen, die nicht einmal mehr aus dir selbst heraus kommen.

Die künstlich stimuliert werden.

Schaltet die Apparate aus, und du kannst sterben.

Das ist es doch, was du willst, um diesem Grauen entfliehen.

Denn es ist der pure Horror. Zu existieren, völlig klar denken zu können, aber nicht in der Lage zu sein, sich auf Anhieb verständlich zu artikulieren, sich zu bewegen… nichts, gar nichts geht. Du kannst ihnen immer wieder sagen, daß sie die Apparate abschalten sollen, aber sie reagieren nicht darauf.

Sie wollen dich nicht sterben lassen.

Klar, aus welchem Grund!

Das Forschungsprojekt!

Es gibt ja keine Aufzeichnungen. Es gibt nur dein Gedächtnis. Und das funktioniert nach wie vor erstklassig. Es war ein Fehler, das in eines dieser ›Gespräche‹ einfließen zu lassen. Vielleicht hätten sie den Stecker aus der Dose gezogen, wenn du vorgegeben hättest, dich nicht mehr erinnern zu können.

Aber jetzt können sie dich einfach nicht sterben lassen. Zu viel Geld haben sie investiert. Vermutlich rollen bereits Köpfe. »Wie konntet ihr nur zulassen, daß dieser Mann nichts schriftlich hinterlegt hat? Er hat euch Bedingungen gestellt? Ihr hättet ihn zwingen müssen!«

Sie wollen, was du weißt. Vermutlich werden sie dein Gehirn noch am Leben erhalten, wenn sie den abgestorbenen Körper bereits bestattet haben. Die Möglichkeiten dazu haben sie, wie du weißt. Nirgendwo sonst ist das möglich, nur hier. Weil sie eine medizinische Technologie verwenden, die es sonst nirgendwo auf der Erde gibt. Auch das hast du damals in den Gedanken des Mannes gelesen, der so leichtsinnig war, nicht auf seine Abschirmung zu achten. Nun, wie hätte er auch damit rechnen können, daß du Telepath bist?

Einer, dieser Dr. Thompson, wäre dir beinahe drauf gekommen. Er hat festgestellt und sich darüber gewundert, daß du mehr als die üblichen zehn oder wenig mehr Prozent deiner Gehirnkapazität nutzt, im Gegensatz zu allen anderen Menschen. Du hörst ihn noch spöttisch sagen: »Galworthy hätte nie Politiker werden können. Dazu dürfte er höchstens ein halbes Prozent seines Hirns nutzen. Galworthy aber nutzt mehr als neunzig Prozent! Der ist ein Phänomen!«

Ein kluger Mensch, dieser Thompson. Etwas zu klug.

Romano Diaz ist vermutlich ebenso schlau. Aber er denkt und handelt systemkonform. Er ist kein Freidenker wie Thompson. Er ist in seinem Dienstverhältnis gefangen. Er arbeitet nicht nur für Geld, sondern auch aus Überzeugung für die Firma.

Und er ist es, der dich keinesfalls sterben lassen will.

Er darf dich nicht sterben lassen.

»Wir schaffen es, Brian«, sagt er immer wieder. »Wir kriegen Sie wieder hin. Keine Sorge… ein paar Wochen noch, und wir haben's.«

Das sagt er immer. Und immer. Und immer wieder. Und du leidest an den Schmerzen, ohne dich an sie gewöhnen zu können. Deine große Gehirnkapazität ist dein Fluch. In einem Teil deines Gehirns wird die Verarbeitung der Schmerzimpulse zwar blockiert. Aber auf den überwiegenden Teil, der über den ›normaler‹ Menschen hinausgeht, hat die Medizin keinen Zugriff.

Und so leidest du.

Du wünscht dir den Tod.

Sterben ist die einzige Chance, die du jetzt noch hast. Sterben und ganz neu anfangen. Denn das ist es, was du hast erreichen wollen.

Die optimale Anpassung.

Es wäre dein Triumph. Aber den gönnen sie dir nicht. Sie würden es vielleicht tun, wenn du ihnen verrietest, was du herausgefunden hast.

Aber warum solltest du das tun?

Jenen, die dich quälen, auch noch den größten aller Gefallen tun?

Nein.

Nicht mehr jetzt, nach dem, was sie dir antun. Es geht ihnen nicht um dich. Es geht ihnen um dein Wissen. Haben sie es erst einmal, lassen sie dich vielleicht tatsächlich sterben.

Du hast gelernt, sie zu hassen. Mehr und mehr. Und du willst es ihnen zeigen. Du willst über sie triumphieren. Aber dazu mußt du erst einmal sterben.

Aber wie, wenn sie dich nicht lassen?

***

»Hupps!« machte Nicole. »Die NSA? Der Geheimdienst der Geheimdienste? Sag bloß, du hast dich in die NSA-Computersysteme einhacken können!«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Dafür bin ich zu dumm. Ich weiß gerade mal, wie ich meinen Computer einschalte und die Programme bediene, die installiert sind. Aber ich bin kein Hacker. Das wißt ihr doch.«

»Aber woher weißt du dann, daß Galworthy in einer Spezialklinik der NSA verstorben ist? Die werden diese Nachricht doch ganz bestimmt nicht im Fernsehen bringen oder im Internet gewissermaßen ans Schwarze Brett nageln…«

»Ich sagte doch, daß ich meine Beziehungen spielen ließ. Ich habe ein paar Freunde beim CIC. Na gut, Freunde ist vielleicht übertrieben. Aber die schulden mir ein paar kleine Gefallen, weil ich ihnen im patriotischen Dienste Uncle Sams auch mal ein paar große Gefallen getan habe. Und diese Leute haben herumgestöbert und es herausgefunden. Der gute Mann ist heute in den Morgenstunden dahingeschieden.«

»Haben deine Freunde dir auch verraten, wo sich diese Spezialklinik befindet?« fragte Zamorra.

Nicole hob die Brauen. »Wozu willst du das wissen?«

Zamorra grinste. »Ich hätte auch gern gewußt, warum unser Freund Robert ausgerechnet beim CIC nachgefragt hat. Witterst du etwa Unrat, Rob?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Es war wie eine Art Eingebung. Frag mich nicht nach dem Grund.«

»Weißt du, wo diese Klinik ist?« fragte Zamorra.

»Gar nicht mal sehr weit weg von hier«, erwiderte Tendyke. »In der Nähe von Savannah, Georgia. Fast noch so warm wie hier.«

»Das heißt, ich muß keine fünf Wintermäntel übereinanderziehen«, stellte Nicole zufrieden fest.

»Stirnband und Gürtel werden reichen«, grinste Monica Peters.

»Um wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingesperrt zu werden«, grummelte Tendyke. »Mach bloß keinen Mist, Mädchen.«

»Sehe ich so aus, als würde ich wollen?«

Tendyke sah von Nicole zu den Zwillingen, die mal wieder darauf verzichteten, mehr als ein wenig Parfüm auf der Haut zu tragen. Hier auf privatem Gelände konnten die Ladys sich alles erlauben, auch Nicole, die ebenfalls lieber zu wenig als zu viel trug und gern zeigte, wie sexy sie war, aber der Rest von Amerika tolerierte zu großzügig ausgelegte Freizügigkeit nicht unbedingt.

»Ich werde ihr notfalls höchstpersönlich einen Kartoffelsack überstülpen«, versprach Zamorra.

Nicole zeigte ihm Zähne und Krallen.

Er grinste. »Wer sagt denn, daß wir überhaupt nach Savannah fahren oder fliegen? Vielleicht will ich dich gar nicht im Kartoffelsack sehen, sondern lieber im Naturzustand…«

»Pah!« machte sie. »Vielleicht gibt es in Savannah auch ein paar kleine Boutiquen mit scharfen Klamotten. Ich sehe deine Neugier, Chef. Wir fliegen nach Savannah.«

»Neugier auf die scharfen Klamotten?«

»Auch«, winkte Nicole ab. »Lenk nicht ab, cheri. Ich weiß doch, daß du Blut geleckt hast, auch wenn du es nicht zugeben willst. Ich frage mich nur, was dich plötzlich an diesem Insektenheini so brennend interessiert.«

»Auch eine Art von Eingebung«, überlegte Zamorra.

Die Zwillinge sahen sich an und verdrehten die Augen.

»Oh, Mann!« seufzte Uschi. »Nur wegen dieses irren Genies…«

»…mit seinem Insektentick«, fuhr Monica fort. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, daß sie euch Nachforschungen anstellen lassen. Die NSA ist ein Geheimdienst. Bis vor ein paar Jahren hat nicht mal jemand gewußt, daß es diese Abteilung überhaupt gibt. Nicht mal Präsident und Kongreß wußten Bescheid. Die lassen euch doch nicht in ihre Karten gucken.«

»Wollen wir das denn überhaupt?« schmunzelte Tendyke. »Vielleicht wollen wir uns nur um einen verstorbenen Freund kümmern. Vielleicht hat er ja auch gar nicht für die NSA gearbeitet, sondern ist nur zufällig in diese Spezialklinik gekommen, weil sie gerade in der Nähe war. Universitätskliniken behandeln ja schließlich auch nicht nur Angehörige der jeweiligen Universität, nicht wahr?«

»Verstorbener Freund klingt lustig«, bemerkte Uschi. »Ich dachte bisher immer, wir alle hätten ein wesentlich engeres Verständnis des Begriffes Freund. Diesen Spinner mit seinen Spinnen…«

»…möchten wir nicht unbedingt unseren Freund nennen«, ergänzte Monica.

»Wenn's nur um die Definition geht - auch Fakten sind wandelbar«, brummte Tendyke. »Also gut, wer mitkommen will, zieht sich etwas mehr an als Stirnband und Gürtel. Auf geht's!«

»Wieviel mehr muß es denn sein?« fragte Monica todernst. »Reicht ’ne Sonnenbrille…?«

***

Vage Erinnerungen:

Die Zeit vergeht quälend langsam. Es ist paradox -wärest du nicht ans Krankenbett und die lebenserhaltenden Maschinen gefesselt, würde sie wesentlich schneller vergehen. Stunden, in denen sich Angenehmes abspielt, sind im Nu vorbei. Das Unangenehme dauert ewig.

Manchmal fragst du sie, warum sie dir immer noch Heilung versprechen. Sie müssen doch selbst wissen, daß das unmöglich ist. Die einzige Chance, die du hast, gewähren sie dir nicht.

Einmal behauptet Diaz, es gäbe eine Anomalie in deiner Rückenmarksubstanz. Oh, verdammt, er ahnt gar nicht, wie nahe er dran ist. Wochenlang fürchtest du, er könne auf die richtige Idee kommen. Aber er schafft es nicht. Dr. Ramon Diaz ist ein Windei. Das einzige, was er in seinem Leben wirklich geschafft hat, ist, sich eine verantwortungsvolle und einflußreiche Position zu ergaunern. Natürlich auf dem Rücken anderer. Er hat sich praktisch unangreifbar gemacht. Wenn etwas schiefgeht, sind es immer die anderen, die es verbockt haben. Die Verantwortung, die er eigentlich trägt, kann er immer wunderbar auf andere abwälzen. Gelingt indessen etwas, ist es sein Ruhm als Leiter des Institutes.

Einmal fragst du ihn rotzfrech, ob er herausfinden konnte, was es für eine Anomalie sei. Aber er gesteht dir, es nicht herausgefunden zu haben.

Wieder Monate später spricht Thompson mit dir. Auch wieder über die Anomalie im Rückenmark. »Es ist natürlich absolut unmöglich«, sagt er, »deshalb habe ich auch niemandem davon erzählt und keine Notiz angelegt. Aber es sieht aus, als ähnele Ihr Rückenmark teilweise den Ganglien von Insekten. Nicht von der Struktur her, sondern von der Substanz. Aber das ist natürlich völliger Unsinn. Etwas muß bei der Analyse gründlich danebengegangen sein.«

Du weißt jetzt, daß Thompson gefährlich werden kann. Aber du kannst nichts gegen ihn unternehmen. Nur gut, daß er in diesem Moment das berühmte Brett vorm Kopf hat, das alle ›seriösen‹ Wissenschaftler ständig polieren. Was nicht sein darf, kann auch nicht sein. Er glaubt den Werten nicht.

Hoffentlich bleibt es dabei.

Immerhin ist es für dich eine Rückmeldung. Du hattest Erfolg. Aber was nützt dir dieser Erfolg?

Immer wieder gibt es Phasen, in denen du vor Schmerzen schreist, weil du es nicht mehr erträgst. Warum wirst du nicht wahnsinnig? Warum rettet dich dein überdimensionierter Verstand nicht auf diese Weise? Warum stirbst du nicht einfach?

Du willst es. Du willst dich dazu zwingen. Es muß aufhören, muß vorbei sein.

Du kämpfst gegen das Leben für den Tod.

Und irgendwann fühlst du, daß es gelingen könnte.

Und dann, nach all den unzähligen Jahrmilliarden voller Schmerzen und endloser Qual, schaffst du es. Du kannst der Hölle entrinnen. Deine letzten Organe versagen. Die Apparate kommen nicht mehr dagegen an. Du redest nicht mehr mit deinen Foltermeistern. Du fühlst keine Schmerzen mehr, weil der Tod kommt. Und du kannst endlich sterben.

Welch eine Erlösung!

***

Dr. Ramon Diaz gefiel das seltsame Lächeln des Toten nicht. Es sah aus, als hätte Galworthy durch sein Sterben über den Rest der Welt triumphiert.

Diaz dachte an Thompson, den Träumer. Sicher, aus seiner Warte hatte Dr. Ron Thompson recht. Es war ein menschenunwürdiges Dahinvegetieren gewesen, wozu sie Galworthy gezwungen hatten. Und tatsächlich gegen seinen Willen. Diaz war sicher, daß der Mann die Kabel losgerissen, die Apparate ausgeschaltet hätte, wenn er auch nur in der Lage gewesen wäre, sich auf irgendeine Weise zu bewegen. Es war auch gut, daß niemand in seine Nähe gekommen war, der seelisch so labil war, dem Wunsch des Patienten schließlich doch zu entsprechen und die Geräte heimlich abzuschalten - so lange, bis Galworthy tot war. Um sie dann vielleicht wieder einzuschalten, damit es so aussah, als ob…

Aber das war nicht geschehen. Galworthy war tatsächlich von ganz allein gestorben. Und das kurz vor dem Moment, an dem es wirklich Hilfe für ihn gegeben hätte.

Der Gedanke an die Anomalie im Rückenmark hatte Diaz nicht mehr losgelassen. Er hatte seine Forschungen fortgesetzt, aber irgendwas konnte an den Resultaten nicht stimmen. Denn dann hätte Galworthy ein Insekt sein müssen.

Was er aber definitiv nicht war.

Diaz grübelte. Der Tote lag zwar im Kühlfach, aber es war keine Autopsie angeordnet worden. Der Mann war so lange Zeit unter medizinischer Aufsicht gewesen, daß es keine Fragen mehr geben konnte. Er war schließlich seinen Verletzungen von dem schon so lange zurückliegenden Unfall doch noch erlegen.

Was angeordnet worden war: Sein Gehirn sollte gerettet werden. Um Stück für Stück analysiert zu werden. Um scheibenweise konserviert und erforscht zu werden. Vielleicht würden Wissenschaftler noch in hundert Jahren daran arbeiten.

Aber…

Das Gehirn des Genies interessierte Diaz nicht so sehr. Was er wollte, war das Rückenmark. Nicht nur die kleine Probe, die er und andere, darunter auch Thompson, bisher analysiert hatten. Die anderen hatten schon bald aufgegeben, weil sie es für sinnlos hielten, einer totalen Unmöglichkeit nachzuspüren. Aber er, Diaz, war am Ball geblieben.

Und jetzt wollte er mehr. Jetzt wollte er alles. Warum war Galworthys Rückenmark nicht wie das anderer Menschen? Dafür mußte es einen Grund geben. Es konnte nicht mit seiner optimierten Gehirnnutzung Zusammenhängen. Da mußte noch etwas anderes sein. Und dieses andere ließ Diaz keine Ruhe mehr.

Er hatte seine Neugierde anderen nicht gezeigt. In gewisser Hinsicht ähnelte er Galworthy; er arbeitete am liebsten ganz für sich allein und präsentierte schließlich das fertige Ergebnis, statt sich immer nur stückweise zu offenbaren und anderen eine Chance zu geben, ihm schließlich den Erfolg zu nehmen.

Gut, was Forschung anging, hatte er dadurch natürlich noch keinen Ruhm erlangt. Die Dinge, die er begonnen hatte, waren noch nicht zu Ende. Manchmal waren ihm auch andere zuvorgekommen.

Und es gab ein paar Dinge, Ergebnisse, Erfolge, von denen die Öffentlichkeit nichts wußte. Auch nicht die Kollegen. Nur die Firma wußte davon. Und die Firma wußte auch genau, was sie an Menschen wie Diaz oder Galworthy oder auch Thompson hatte.

Jedenfalls wollte Diaz Galworthys seltsames Rückenmark. Und zwar alles. Damit er so lange wie möglich daran forschen konnte.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Es ging auf Mitternacht zu. Das bedeutete wenig. Hier wurde in vielen Abteilungen rund um die Uhr gearbeitet. Die Tageszeit spielte kaum eine Rolle. Diaz konnte also ohne weiteres an Galworthys Leichnam arbeiten, ohne daß das jemandem merkwürdig vorkam.

In dieser Spezialklinik geschahen ohnehin fast nur merkwürdige Dinge.

Diaz schloß sein Büro ab und ließ sich vom Lift in den Keller bringen. Es war keine schöne Arbeit, die vor ihm lag. Aber er mußte es tun. An Galworthys Gehirn mochten andere sich versuchen. Es war schade, daß es sich nicht hatte wiederbeleben lassen. Selbst mit der Technik der Gkirr nicht…

Diaz schritt den langen, kühlen Korridor entlang.

Links die OPs, für die ›normalen‹ Patienten gedacht, die hier behandelt wurden. Was man so normal nannte. Rechts die Spezial-OPs, in denen es um das nicht Normale ging. Und geradeaus schließlich der Raum mit den Kühlfächern.

Es war ein sehr grober Raum. Als diese Klinik gebaut worden war, hatte die Firma keine Kosten und Mühen gescheut. Weder bei der Architektur, noch bei der technischen Einrichtung. Und erst recht nicht bei den Kontrollen.

Selbst der Kühlraum war speziell gesichert. Denn hier lagen nicht nur die Leichen von auf der Erde geborenen Menschen…

Diaz lächelte.

Immer wieder geisterten Geschichten von UFOs durch die Medien. In letzter Zeit kochte die Stimmung wieder mal; die beiden vor fünfzig Jahren bei Roswell, New Mexico, kollidierten und abgestürzten Kleinraumschiffe waren überall Gesprächsthema. Wobei die UFO-gläubige Öffentlichkeit immer noch davon ausging, es sei nur ein Raumschiff gewesen. Man munkelte von ›Dreamland‹ oder ›Area 51‹, wo außerirdische Technologie erprobt würde, und daß es Leichen von Außerirdischen gäbe, die damals geborgen worden wären und jetzt von der US-Regierung unter Verschluß gehalten würden; wo das geschah, darüber gingen die Meinungen auseinander.

Falsch lagen sie alle…

Diaz lächelte nicht mehr.

Er wies sich aus.

Sein Gehirnstrommuster wurde gescannt und verglichen. »Sie dürfen, Doc«, grinste der Mann, der Diaz kontrolliert hatte. Er sah einen kleinen Lichtpunkt an. Der Sensor der Blickschaltung reagierte. Die Sicherheitstür öffnete sich.

Ramon Diaz trat auf etwas, das unter seinem Schuh knirschte. Er sah nach unten. Er hatte ein Insekt zertreten.

»Na, seit wann gibt's denn die auch hier unten?« fragte er.

»Bitte?« staunte der Kontrolleur.

Diaz klaubte die Reste des Insekts vom Boden auf und schlenkerte sie auf das Arbeitspult. »Vielleicht sollte mal jemand den Kammerjäger herschicken. Schädlinge haben hier nichts zu suchen, ganz gleich, ob sie sechs- oder achtbeinig aus dem Misthaufen kriechen oder zweibeinig aus Washington kommen.«

Jetzt lächelte der Kontrolleur.

Hinter Diaz glitt das Schott wieder zu.

Er ging weiter.

Hinter der nächsten Tür hätte eigentlich noch jemand sitzen müssen Aber da saß keiner.

Statt dessen lag er flach auf dem Boden, in etwas verkrampfter Haltung und in einer großen Blutlache.

Er trug ein kurzärmeliges Hemd, und seine Arme waren über und über von roten Punkten übersät, in denen Diaz Bißmale vermutete. Oder Insektenstiche. Es war, als sei der Mann in einen Wespenschwarm geraten oder von Ameisen überfallen worden. Allerdings fraßen die einem Mann nicht den Kopf ab.

Der fehlte nämlich.

Und ein paar Meter weiter stand die Tür eines Kühlfaches weit offen!

Das Kühlfach war leer…

***

»Verdammt«, murmelte Diaz. Er wandte sich von dem Toten ab und dem Kühlfach zu. Leere Fächer gab es eine Menge; die Kapazität dieses Lagers war bei weitem nicht ausgereizt. Aber auch leere Fächer waren für gewöhnlich verschlossen. Und für gewöhnlich lag der Diensthabende auch nicht kopflos und tot herum, sondern saß an seinem Arbeitstisch -meist däumchendrehend. Denn die ›Verwaltung‹ der Toten war wirklich keine zeitraubende Schwerarbeit. Im Grunde saß der Mann nur hier, um Leichen entgegenzunehmen, einzulagern, zu katalogisieren, auf Wunsch vorzuführen und schließlich wieder herauszugeben, wenn sie obduziert oder bestattet werden sollten.

Bei menschlichen Leichen ging das meist sehr schnell vonstatten. Die Nichtmenschlichen waren zu Dauerkunden geworden.

Natürlich hatte der Mann hier auch noch eine weitere Aufgabe: Protokollieren, wer sich wann für welchen Leichnam interessierte.

Dafür, daß keiner unbefugt hereinkam und keiner eine Leiche klaute, war der Mann draußen vor der Sicherheitstür.

Der wurde auch besser bezahlt und hatte das Recht, eine Waffe zu tragen.

Der Mann hier drinnen hatte keine Waffe getragen.

Diaz hatte plötzlich das düstere Gefühl, daß sie dem Mann auch nichts genützt hätte.

Er trat an die offene Kühlfachtür. Draußen steckte eine kleine Karte in der Halterung. Einlieferungsdatum, Registrierzeichen und Name.

Diaz las: Galworthy, Brian

Und gab - endlich - Alarm.

***

Phantomschmerz:

Du spürst ihn. Es ist auch nicht das, was man normalerweise unter ›Phantomschmerzen‹ versteht. Zum Beispiel fühlst du da genau, daß dein amputiertes Bein weh tut, obgleich es schon längst nicht mehr zu deinem Körper gehört, schon längst nicht mehr existiert.

Hier aber war es eben anders.

Du spürst den Schmerz von etwas, das existierte und zerstört worden ist. Etwas, das zu dir zu gehören schien, obgleich es nicht dein sein kann. Denn…

Oder etwa doch?

Du bist dir nicht sicher.

Aber es fällt dir auch schwer, darüber nachzudenken. Denn du bist tot. Tote denken nicht. Und du bist nicht mehr das, was du einmal gewesen bist. Du mußt dich erst wieder selbst finden.

Der Geist siegt über die Materie.

***

Innerhalb weniger Augenblicke wimmelte es in dem Raum von Männern. Niemand fragte, was Dr. Diaz um diese dunkle Stunde hier zu suchen habe - erstens war er Arzt, zweitens Wissenschaftler und drittens in führender Position an dieser Spezialklinik. Viertens hatte er sich vor dem Betreten des Kühl-Raumes ordnungsgemäß identifiziert.

Bestimmt nicht dagegen derjenige, der hier drinnen den Mann getötet und seinen Kopf zerstört sowie den Leichnam aus dem Kältefach geklaut hatte.

Erstaunlich und faszinierend, dachte Diaz, wie perfekt das Zusammenspiel dieser Leute ist. Als wären sie ein einheitlicher Organismus, oder Ameisen, von denen jede genau weiß, was sie zu tun hat, um Ordnung im Bau zu halten.

Kaum jemand sprach. Man verständigte sich durch Blicke. Technisches Gerät rückte an. Infrarotkameras und Radar-Abtastung. Es gab auch noch ein paar weitere Geräte, deren Funktion Diaz unklar waren. Er fragte danach und auch nach dem Grund für die Radar-Abtastung, erhielt jedoch nur ein kühles Lächeln als Antwort.

Dann trat jemand auf ihn zu, der sich anhand seiner Sichtkarte am Sakko-Revers als Harvey Bennet auswies. Erbesaß eigenartige Augen. Was daran eigenartig war, konnte Diaz nicht einmal sagen. Wenn man genau hinschaute, sahen sie völlig normal aus. Dennoch fröstelte Diaz jedes Mal, wenn ihn der Blick dieses etwa 50jährigen Mannes traf. Röntgenaugen, dachte er, und: Dich hätte ich auch gern mal auf dem Seziertisch. Allein um herauszufinden, was mit deinen Augen nicht stimmt.

Bennet musterte kurz den Sichtausweis an Diaz' Jacke. »Haben Sie, ehe Sie den Alarm auslösten, vielleicht etwas Besonderes beobachtet, Doktor Diaz?« erkundigte er sich.

»Wenn Sie darunter einen kopflosen Toten und ein offenes, leeres Kühlfach, in dem eigentlich eine Leiche liegen müßte, nicht als etwas Besonderes ansehen - nicht.« Höchstens dieses Insekt, das ich im Vorraum zertreten habe.

»Wissen Sie, ob jemand außer Ihnen Interesse an dem Leichnam aus dem Kühlfach gezeigt hat?«

Diaz schüttelte den Kopf.

»Sie sind hier, weil Sie eine Autopsie vornehmen wollten?«

»Ja.«

»An dem verschwundenen Leichnam?«

»Ja.«

Bennet wandte sich wortlos wieder ab. Er fragte nicht nach dem Warum. Diaz fand das seltsam. Er beobachtete den Mann weiter. Er war definitiv nicht der Ermittlungsleiter, aber er schien eine Menge zu sagen zu haben, und jeder hörte auf seine Weisungen - nein, es waren eigentlich keine Weisungen. Er sprach kaum. Er sah jemanden an oder machte eine Handbewegung, und jemand tat etwas, als habe er eine klare Anweisung erhalten.

Ein grauhaariger Mann, der hier offenkundig der Teamchef war, befragte gerade den Mann vom Vorraum. Dann sah er Bennet fragend an.

»In Ordnung«, erwiderte der knapp. »Sie sollten die Bandaufzeichnungen einsehen.«

»Sie brauchen mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe«, erwiderte der Grauhaarige. »Wissen Sie was, Bennet? Leute wie Sie gehen mir auf die Nerven. Zu Odinssons Zeiten hätte man Sie nicht für jeden Schwachsinn hinzugezogen.«

»Colonel Odinsson ist seit vielen Jahren tot. Vielleicht, weil er Leute wie mich nicht für jeden Schwachsinn hinzugezogen hat, sondern dafür ein paar obskure Spinner wie diesen seltsamen Professor aus Frankreich.«

Der Grauhaarige zuckte mit den Schultern; es war ihm anzusehen, daß er in diesem Moment nicht wußte, von wem die Rede war.

Er ordnete knapp an, die Videobänder zur Überprüfung zu kopieren.

Diaz schüttelte den Kopf. Er fragte sich ebenso wie die Ermittlungsgruppe, wer ein Interesse daran haben konnte, den Leichnam Brian Galworthys zu stehlen und dafür einen Mord zu begehen. Und noch mehr fragte er sich, wie dieser Jemand unkontrolliert in den Kühlraum hinein-und wieder hinaus gelangt war.

Nun, bald würden sie alle es wissen. Die holografischen Videokame ras waren unbestechlich.

Beinahe gleichgültig sah Diaz zu, wie sie den Mann festnahmen, der vor dem Zugang wachte und kontrollier te. Natürlich, irgendwie mußte er in diese Sache verwickelt sein.

Und dann war es ihm gar nicht, mehr gleichgültig, daß sie auch ihn verhafteten.

»Irgendwie müssen auch Sie in die se Sache verwickelt sein«, sagte Bennet, und es klang nicht einmal spöttisch, obgleich er fast genau die gleiche Wortwahl verwendete, in der Diaz eben noch gedacht hatte. Bennet wandte sich zu den anderen Männern um, ohne vorher das Einverständnis des Grauhaarigen zu erheischen. »Sie sollten übrigens nach Insekten Ausschau halten, Gentlemen. Auch nach zertretenen Insekten.«

»Was für Insekten?« staunte jetzt doch jemand. »Hier gibt's doch gar keine…«

»Befolgen Sie Mister Bennets Anweisung«, sagte der Grauhaarige.

Dann wandte Bennet sich wieder Diaz zu.

»Auf Ihrem Seziertisch würde ich mich gar nicht wohl fühlen«, sagte er, und diesmal klang seine Stimme wirklich spöttisch. »Es sind auch nicht meine Augen, die von Interesse für Sie wären. Mit denen stimmt nämlich alles…«

Er wandte sich ab und schritt davon, noch ehe Diaz etwas sagen konnte.

Verdammt, er ist auf genau das eingegangen, was ich dachte, als er vorhin mir redete, durchfuhr es Diaz. »Scheiße, Mann, wer ist dieser komische Vogel?« fuhr er den Grauhaarigen an.

»Ich denke, das wissen Sie«, sagte der und fügte zynisch hinzu: »Wenn nicht, werden Sie wohl dumm sterben.« Er winkte den anderen Männern. »Abführen zum Verhör.«

***

Etwa 500 Meilen von Tendyke's Home in Florida nach Savannah, Georgia. Eine Strecke, die sie am nächsten Tag mit Robert Tendykes Hubschrauber zurücklegten.

Warum der Ort diesen Namen trug, blieb unerfindlich; von einer Savannenlandschaft war hier weit und breit nichts zu sehen. Zamorra vermutete, daß die Gegend früher einmal, bei der Besiedlung, so ausgesehen haben mochte. Dagegen sprach, daß es hier ähnlich sumpfig war wie im südlichen Florida. Allerdings waren in Amerika Orte schon nach den seltsamsten Dingen oder Ereignissen benannt worden, und keiner von ihnen war gewillt, dieser Sache auf den Grund zu gehen.

Die Peters-Zwillinge, die Zamorra wegen ihrer ausgeprägten telepathischen Befähigung in der Nähe haben wollte, hatten sich tatsächlich dazu herabgelassen, etwas mehr als Stirnband und Sonnenbrille zu tragen. Sie alle hatten sich in recht konservativ wirkende Kleidung gehüllt; die Damen in modische, aber dezente Kostüme, Zamorra und Tendyke in dunkle Westenanzüge. Was Zamorra besonders an Robert Tendyke besonders verblüffte; wenn schon die Zwillinge jede Gelegenheit nutzten, auf Textilien zu verzichten, verzichtete Tendyke niemals auf seine Lederkleidung. Zamorra kannte ihn nur von Zeitreisen in die Vergangenheit her anders; in der Gegenwart hatte er ihn noch nie anders als in Leder gesehen. Stiefel, fransenbesetzte Jeans, Gürtel, lederbezogene Gürtelschnalle, fransenbesetztes Hemd, fransenbesetzte Jacke bei kühlerem Wetter, Bolotie an der Lederkordel, und einen ledernen Stetson. Er sah stets aus wie frisch aus einem Wildwestfilm entsprungen, selbst bei Vorstandssitzungen seiner Firma oder geschäftlichen Verhandlungen. Lediglich der Colt an der Hüfte fehlte. ›Operettencowboy‹ hatten mehr oder weniger gutmütige Spötter ihn schon oft genannt, aber bisher hatte noch jeder sein ungewöhnliches Outfit toleriert. Daher war es für die anderen verblüffend, daß Tendyke sich in einen ganz normalen Anzug gezwängt hatte.

Zwei Mietwagen warteten auf sie. Große Luxuswagen, Lincoln Continental. Nicoles Argument, sie hätten doch zu fünft in einem dieser Straßenkreuzer durchaus Platz, begegnete Tendyke mit der Behauptung: »Bei den Leuten, mit denen wir es zu tun bekommen, sitzen nie mehr als vier Personen in einem Auto; höhere Chargen lassen sich gar solo chauffieren, wenn sie gemeinsam irgendwo auftauchen wollen. Mit zwei Autos für fünf Personen liegen wir statusmäßig ziemlich weit hinten.«

»Du scheinst dich ja recht gut auszukennen«, sagte Zamorra.

»Wenn jede Bundesbehörde sparen muß - die NSA hat Geld im Überfluß.«

»Eh, du willst uns doch wohl nicht als NSA-Agenten ausgeben?« entfuhr es Nicole. »Rob, das geht nicht gut!«

Er verteilte Sichtkarten mit ihren Konterfeis und dem NSA-Symbol sowie den entsprechenden kleingedruckten Hinweisen. »Unterschreiben und sichtbar tragen«, verlangte er.

»Hast du die aus dem Internet gesaugt und ausgedruckt?« fragte Monica Peters spöttisch.

»Dann hätten diese Karten nicht auf der Rückseite einen Chip, der eine automatische Kennung sendet«, erwiderte Tendyke gelassen. »Daß man Blanko-Ausweise des FBI aus dem Internet holen kann, weiß jeder. Die Internet-Homepage der CIA ist schon einige Male von Hackern scherzhaft manipuliert worden. Aber an diese Kärtchen und Ausweise kommst du auf diesem Wege nicht 'ran. Die haben Experten bei der NSA, die so was bemerken und unterbinden. Die verfolgen dich zurück und kommen dir zur Hintertür rein, ehe du vorn rausgehen und abschließen kannst.«

»Du scheinst dich ja wirklich recht gut auszukennen«, wiederholte Zamorra. »Dabei bist du doch gar nicht so sehr der Computerfreak. Hat dir Hawk mit Informationen auf die Sprünge geholfen?«

»Nein«, erwiderte Tendyke. »Mit diesen Dingen hat unser gemeinsamer Freund nichts zu tun. Nun seht schon zu, daß eure Unterschriften auf die Ausweise kommen.«

»Die lauten ja tatsächlich auf unsere Namen«, stellte Nicole fest. »Meinst du nicht, daß die Fälschungen als solche erkannt werden?«

»In mancher Hinsicht kocht auch die NSA nur mit Wasser«, sagte Tendyke. »Habt ihr mitbekommen, daß heute früh ein Kurier aus El Paso kam? Der hat diese Sichtausweise gebracht. Sie sind Spezialanfertigungen.«

»Laß mich raten«, sagte Zamorra. »Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN.«

»Bingo«, erwiderte Tendyke gelassen. »Manchmal trägt es doch Früchte, daß ich den schlitzohrigen Erzgauner Riker als meine rechte Hand agieren lassen - auch wenn es mir und euch manchmal nicht gefällt, wie er die Geschäfte führt.« Rhet Riker war Generalmanager der Tendyke Industries. Es war ein offenes Geheimnis, daß er mit der DYNASTIE DER EWIGEN paktierte. Die Ewigen bezogen von jenen Tochterfirmen der T.I., die in der Raumfahrt- und Elektronik-Branche involviert wurden, das, was sie dringend brauchten: Elektronik. Sie beherrschten seit Jahrzehntausen den die überlichtschnelle Raumfahrt und hatten einmal beinahe die ganze Galaxis unter ihrer Kontrolle gehabt. Sie waren mit ihrer Technologie jener der Erde um eine Ewigkeit voraus. Aber ihre Computer waren närrisch primitiv und rückständig. Den Ewigen fehlte aus irgendeinem Grund das Verständnis für diesen Bereich der Elektronik. Prozessorchips, die auf der Erde gerade mal auf einen Daumennagel paßten, nahmen bei den Ewigen immer noch die Größe eines Einfamilienhauses ein und waren so langsam wie Konrad Zuses erster Computerschrank.

Logischerweise waren die Ewigen begierig darauf, die irdische Computertechnik zu übernehmen. Riker lieferte sie ihnen. Aber zugleich war eine böse Falle darin eingebaut. Einmal hatte er Zamorra verraten, wie diese Falle aussah - praktisch auf Knopfdruck konnte er sämtliche von der Erde stammenden Rechner in den Raumschiffen und Stationen der Ewigen lahmlegen…

Sie, die in ihm einen Verräter an der Menschheit sahen und glaubten, die Erde bald in einem einzigen Großangriff mit überlegenen Raumschiffen unter ihre Kontrolle bringen zu können, irrten sich. Sie waren auf ihn hereingefallen; wenn irgendwann ihr Angriff erfolgte, würden sie eine bittere Lehre erfahren.

Schon einmal war ein solcher Angriff gescheitert. Etwa ein Dutzend Jahre mochte es jetzt her sein, daß Zamorra und Asmodis das Sternenschiff der Ewigen mit Computerviren lahmgelegt hatten. Zu einer Zeit, als selbst auf der Erde nur wenige Programmierer überhaupt wußten, was Computerviren waren…[1]

Diesmal würden die Ewigen ein noch größeres Fiasko erleben. Davon war Riker überzeugt.

Umgekehrt lieferte die DYNASTIE DER EWIGEN ihm ihre in anderer Hinsicht wiederum überlegene Technologie. Sicher war damit zu rechnen, daß auch hier heimtückische Fallen installiert waren. Aber bisher hatten die Spezialisten der T.I. diese Fremdtechnik mit der Unterstützung durch irdische Computer überprüft und entsprechende Pferdefüße gleich entdeckt und ›amputiert‹.

Das joint Ventura, funktionierte zugunsten der Menschheit.

Auch, wenn die kaum etwas davon ahnte, weil die T.I. die Dynastie-Technik nicht einmal für sich patentieren ließ, sondern in Stille und Heimlichkeit auswertete und ausbeutete.

Damit das nicht zur heimlichen Weltherrschaft ausartete, hielt Robert Tendyke selbst den dicken Daumen drauf und stutzte seinen Vize Rhet Riker hin und wieder auf das normale Maß der Dinge zurecht.

Zamorra betrachtete die schmale Karte, die sich anfühlte wie Pappe und auf der sich sein eingedrucktes Porträtfoto und sein Name befanden. Natürlich war es bestimmt keine Pappe. Er nahm einen Stift und unterschrieb auf dem vorgesehenen Feld. Allerdings fühlte er sich dabei nicht gerade wohl. Dieser Ausweis war eine Fälschung…

»Dieser Ausweis ist echt«, sagte Tendyke im gleichen Moment, als habe er Zamorras Gedanken gelesen. »Er ist auf die gleiche Weise produziert worden wie die Spezialausweise der NSA.«

»Spezialausweise?« hakte Zamorra nach.

»Es müssen doch dann auch nachprüfbare Daten in den Computern der NSA vorhanden sein«, gab Nicole zu bedenken. »Wer hat die da hinterlegt, daß diese Ausweise einer Überprüfung standhalten? Leute, vergeßt nicht, daß die NSA der Informationsdienst überhaupt ist.«

»Spezialausweise«, echote Tendyke trocken. »Ausweise für Sonderagenten. Die Kontrollrechner kennen den Code, den die Chips in den Karten senden. Stimmt der Code, werden die Ausweise akzeptiert. Namen und Fotos spielen dabei eine untergeordnete Rolle. Hauptsache, der Code ist okay. Und der hier ist es. Die Kontrollen werden uns als hochrangige NSA-Spezialisten akzeptieren, auch wenn wir in keinem der Computer gespeichert und sogar unsere Namen völlig unbekannt sind. Das ist alles unwichtig. Die NSA glaubt, der Chip-Code sei unfälschbar. Selbst tricksen sie herum, haben Codes geknackt, die für die Mathematik immer noch als Unknackbar gelten. Gerade mit Elektronik steigen sie allen und jedem aufs Dach. Sie werden nie im Leben darauf kommen, daß jemand es schafft, sich an ihren eigenen Codes zu vergreifen.«

»Und wenn doch?«

»Kriegen wir garantiert einen Orden.«

»Oder ein Staatsbegräbnis«, unkte Nicole.

Tendyke hob die Brauen.

»Du mußt ja nicht dabei sein«, sagte er.

»Was soll das denn schon wieder heißen?« fuhr sie ihn an. »Ich bin genauso gut wie jeder von euch, und ich trage das gleiche Risiko!«

»Kann es sein, daß du gerade was in den falschen Hals bekommen hast?« fragte Uschi Peters.

Nicole winkte ab.

»Ich mag's nicht, wenn jemand mich als feige hinstellen will.«

»Tut niemand«, sagte Tendyke. »Ich sehe nur deine Vorsicht und sage dir, daß du nicht dabei sein mußt. Es gibt hier keinen Gruppenzwang, savvy?«

»Nun steigt schon in die verdammten Autos«, drängte Nicole. »Ich fahre den zweiten Wagen.«

Wenig später waren sie unterwegs; vom nördlich der Stadt gelegenen Flughafen über den State Highway 307 und in Richtung auf die weit außerhalb von Savannah gelegene Spezialklinik.

National Security Agency, dachte Nicole kopfschüttelnd. Wenn man sie bei ihrem Versuch, sich so heimlich einzuschleichen, erwischte, sahen sie das Sonnenlicht nie wieder.

Ursprünglich hatte sie sich die Aktion doch etwas anders vorgestellt…

***

Bis zum letzten Moment hatte Zamorra nicht ernsthaft damit gerechnet, daß es funktionieren würde. Der Weg zur Spezialklinik war nicht ausgeschildert, aber Tendykes Informant, wer auch immer es sein mochte, hatte eine Wegbeschreibung geliefert. Tendyke und die Zwillinge fuhren im ersten Wagen voran, Zamorra und Nicole folgten ihnen im zweiten Lincoln.

In der Zufahrt gab es keinerlei sichtbare Kontrollen. Er fragte sich, was sie tun konnten, wenn man sie als Schwindler entlarvte, womit er fest rechnete, und bastelte in Gedanken an Fluchtplänen. Dabei wußte er nur zu gut, daß all diese Gedankenspielc reine Theorie und völlig nutzlos waren, solange er nicht wußte, wie die Gegend aussah, durch die sie würden flüchten müssen.

Und vor allem, was danach geschah! Weder Tendyke noch Zamorra konnten sich künftig aus dem Gültigkeitsbereich der US-Gesetzgebung heraushalten. Tendyke hatte sich mit seiner Firma hier eine ultimate Existenzgrundlage geschaffen, und auch Zamorra konnte als Dämonen-Jäger diesen Teil der Welt nicht einfach außen vor lassen! Aber mit zumindest einer Anklage wegen Amtsmißbrauch im Hintergrund, möglicherweise sogar »Gefährdung der nationalen Sicherheit«, weil es um die Belange eines Geheimdienstes ging, konnten sie sich in den USA danach nicht mehr frei bewegen.

Günstigenfalls! Es konnte natürlich auch sein, daß die NSA ganz andere Wege ging und das ›Problem‹ auf die einfachste Weise löste…

Erst in diesen Minuten wurde Zamorra klar, auf welches Risikospiel sie sich eingelassen hatten.

Wobei Robert Tendyke sogar noch die besten Karten hatte: wurde es für ihn zu aussichtslos, konnte er notfalls die ›Flucht in den Tod‹ wählen. Schon bald danach würde er wieder auftauchen, so quicklebendig wie eh und je, konnte dann aber eine andere Identität annehmen! Natürlich würde er damit alles verlieren, was er sich bis heute aufgebaut hatte, aber er war schon immer ein Stehaufmännchen gewesen. Und es war nicht das erste Mal in seinem langen Leben, daß er alles verloren hatte und es sich zurückholen mußte.

Roberto, der Zigeunerjunge… Robert deDigue, der schlitzohrige Halunke am Hof des Sonnenkönigs… Robert van Dyke, der holländische Reeder… das waren frühere Inkarnationen, von denen Zamorra wußte.

Immer wieder hatte der Mann, der seinen eigenen Tod immer wieder besiegte, neu begonnen.

Aber was ihm möglich war, war Menschen wie Zamorra und Nicole nicht vergönnt, und wohl sicher auch nicht den Peters-Zwillingen, auch wenn sie etwas Besonderes zu sein schienen, denn sonst hätte sich nicht sogar der große alte Zauberer Merlin mit ihnen befaßt…

Sie würden sich dem Problem auf jeden Fall stellen müssen!

Und Zamorra sah keine legale Lösung.

Er war drauf und dran, die Sache abzubrechen und umzukehren. Mochte mit Dr. Brian Galworthy geschehen sein, was immer geschehen sein mochte - es hing sicher nichts Existenzbedrohendes davon ab. Und wenn die Neugierde ungestillt blieb - damit konnte man leben…

Aber jetzt war es zu spät. Jetzt befanden sie sich auf dem Gelände der Klinik, und Zamorra wunderte sich über die fehlenden Kontrollen. Es konnte doch nicht sein, daß die NSA eine ihrer Einrichtungen der Öffentlichkeit dermaßen leicht zugänglich machte!

Ausgerechnet dieser Nachrichtendienst…!

Etwa im Jahr 1947 war die National Security Agency mit Sitz Fort Meade, Maryland, gegründet worden. Zweck dieses ›Geheimdienstes der Geheimdienste‹ war und ist die Beschaffung von Informationen jeglicher Art, deren Auswertung, und die Entwicklung von Ver- und Entschlüsselungssystemen sowie Informationstechnologien der US-Spionage. Bis heute hat die NSA es geschafft, so geheim zu bleiben, daß kaum jemand von ihrer Existenz weiß.

Die Informationsbeschaffung erfolgt durch High-Tech wie Satelliten, Horcheinrichtungen und Computer; dies wird im internen Jargon als SIGINT (signals intelligente) bezeichnet. Mit Hilfe des wichtigsten Partners, des britischen GCHQ, überwacht die NSA heute mit Hilfe von ähnlichen, aber kleinen Diensten in Australien, Kanada, Neuseeland und einigen NATO-Ländern den gesamten Globus.[2]

NSA und GCHQ lesen und hören militärische, diplomatische und kommerzielle Nachrichten mit, egal ob per Funk, Telex, Fax oder auf Mikrowellen gesendet - womit nicht die Mikrowellen aus der Küche gemeint sind… Sie belauschen Satellitenkommunikation und private Telefonate. Ihnen liegen Listen von Einzelpersonen und Organisationen vor, deren schriftliche und mündliche Kommunikation automatisch abgefangen bzw. mitgeschnitten wird, z. B. bestimmte Ölgesellschaften, Banken, Zeitungen, Rohstoffhändler, Bürgerrechtler, radikale politische Gruppierungen, Botschaften, Handelsmissionen, Terroristen und deren Sympathisanten.

Die Computer im NSA-Hauptquartier in Fort Meade können per ›Schlüsselwort‹ auf das automatische Abhören von Telex- oder Funksendungen programmiert werden; wenn bei einem Gespräch beispielsweise ein Wort wie ›Mord‹ oder ›Vereinigung‹ fällt, klickt das Aufnahmegerät. Die NSA-Rechner suchen diese Worte mit einer Geschwindigkeit von ca. 4 Millionen Zeichen per Minute.

Man belauscht und übersetzt bzw. entschlüsselt Funktelefonate in ausländischen Limousinen, den Funkverkehr von Schiffen im Atlantik, Satellitensendungen etc. Die NSA verfügt über drei eigene Satelliten. Dazu kommen Spähflugzeuge vom Typ EC 121 mit je dreißigköpfigen Crews und etwa 6 Tonnen elektronischer Ausrüstung.

Das riesige Hauptquartier, das sich über eine Fläche von insgesamt 44.000 m² erstreckt, befindet sich am Rand von Fort Meade, umgeben von doppeltem Elektro-Stacheldrahtzaun. Dort gehen mindestens 20.000 Mitarbeiter ihren Aufgaben nach. Im Ausland sind weitere gut 100.000 Zivilisten und Soldaten tätig. Mittlerweile ist die NSA längst nicht mehr in der Lage, alle ständig eingehenden Informationen tatsächlich auszuwerten. Dutzende von Reißwölfen vernichten die täglich anfallenden ca. 40 Tonnen an als unwichtig erkanntem und damit überflüssig gewordenem Papier.

Auf dem Meeresboden liegen weltweit mehr als 1.000 Mikrofonanlagen, in einem etwa 50.000 km umfassenden Kabelnetz mit 18 Festlandstationen verbunden. Dadurch können Schiffs- und U-Boot-Bewegungen überall rund um den Globus registriert werden. Dieses ›Sound Surveillance System‹ wurde seit 1954 unter strikter Geheimhaltung installiert und kostete rund 16 Milliarden Dollar. Hitzigerweise wird ›SOSUS‹ mittlerweile kaum noch militärisch genutzt, sondern wurde dem Meeresforscherprojekt ›Whale 93‹ zur Verfügung gestellt…

Datenschutz und Legalität interessieren die NSA herzlich wenig - dank der Kooperation mit dem britischen Pendant schiebt grundsätzlich immer der eine Geheimdienst die Schuld auf den anderen, und keiner kann im Ernstfall wirklich angeklagt werden, weil nie herauszufinden ist, welcher der beiden Dienste gegen das Gesetz verstoßen hat. Auch die eigenen Geheimdienste wie CIA, DL (Defence Intelligence Agency), FBI, CIC oder die MI-Abteilungen in England werden überwacht, ›um sie besser steuern und koordinieren zu können‹.

Tendyke hatte seine Begleiter darüber informiert, ehe sie nach Savannah geflogen waren. Er hatte hinzugefügt, daß die NSA auch bedeutend mehr über UFO-Sichtungen wußte als FBI und CIA. Die hatten erst vor relativ kurzer Zeit ihre Karten auf den Tisch gelegt, um endlich Ruhe an der UFO-Front mit ihren teilweise haarsträubenden Verschwörungstheorien zu schaffen. »Der Knackpunkt ist«, hatte Tendyke heiter erklärt, »daß die Jungs wirklich nichts in der Tasche haben. Was es an Unterlagen gibt, haben CIC und NSA.«

Sie wurden auf einen Parkplatz geleitet. RESERVIERT, drohte ein gewaltiges Schild, darunter etwas kleiner die Schrift Personal. Es gab auch einen ›Besucherparkplatz‹, zu dem aber ein anderer Weg führte. Die Wege trennten sich schon kurz hinter dem Tor in dem hohen Maschendrahtzaun, der das gesamte Grundstück zu umgeben schien.

Zamorra konnte sich nur schwer vorstellen, daß dieser Maschendrahtzaun die einzige Absicherung war. Auch Robert Tendykes Anwesen wurde lediglich von einem Maschendraht -zaun geschützt, um Château Montagne gab es nur eine Mauer, und das Beaminster-Cottage stand völlig frei - äußerlich! Denn der weißmagische Abwehrschirm war unsichtbar.

Aber trotzdem vorhanden!

Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, daß es auch hier eine solche unsichtbare Abschirmung geben mußte.

Dabei war dieses Gefühl völlig irrational. Die M-Abwehr richtete sich gegen Schwarze Magie. Doch mit der hatten Geheimdienste nichts zu tun…

Die standen schließlich viel zu sehr auf dem festen Boden nachprüfbarer Fakten.

Auch wenn sie manchmal mit beiden Beinen fest in der Luft standen, wie es so schön heißt…

Der Eingang, durch den Zamorra und die anderen nun das Klinik-Gebäude betraten, wirkte auf den ersten Blick wie die Hintertür fürs Personal oder die Lieferanten. Aber unmittelbar dahinter begann eine High-Tech-Zone. Rob Tendyke bewegte sich hier, als sei er gar nichts anderes gewohnt.

Nur einmal vergewisserte er sich, daß jeder von ihnen den Sichtausweis deutlich erkennbar trug. Als sie dann das Gebäude betraten, gab es wieder keine direkten Kontrollen, es war jedoch anzunehmen, daß der Magnetcode der Sichtkarten von unsichtbaren Prüfeinrichtungen unbemerkt gescannt wurde. Zamorra konnte es sich nicht anders vorstellen; die NSA konnte einfach nicht so leichtsinnig sein, Hinz und Kunz nach Belieben hereinzulassen!

Ein grauhaariger Mann empfing sie. »Sie wurden mir leider nicht avisiert, Ladies und Gentlemen«, sagte er höflich. »Darf ich fragen, was der Grund Ihres Überraschungsbesuches ist?«

»Darf ich fragen, mit wem wir es zu tun haben?« konterte Tendyke kühl und wies auf die Brust des Grauhaarigen, an der der Sichtausweis fehlte. »Sie sind mir ebenso unbekannt, wie wir es Ihnen offenbar sind. Bitte, Sir…«

Der Grauhaarige hob die Brauen. »Ist das ein Scherz, Mister… Tendyke?« vergewisserte er sich mit einem Kontrollblick des Namens seines Gegenübers.

»Nein«, gab Tendyke trocken zurück. »Sicherheitsüberprüfung, Sir. Möchten Sie sich nicht ausweisen?«

»Ich bin der Leiter dieses Labors!« donnerte der Grauhaarige ehrlich empört.

»Wie Sie wollen«, schnarrte Tendyke. »Wenn Sie nicht gewillt sind, sich zu legitimieren, nehme ich Sie fest.«

Himmel! dachte Zamorra. Das kann einfach nicht gutgehen! Er trägt zu dick auf!

Monica Peters flüsterte ihm im gleichen Moment zu, was ihre Schwester Tendyke gerade verriet: »Wir können seine Gedanken nicht lesen! Vorsicht! Er hat eine Sperre!«

Tendyke nickte Uschi zu. Dann grinste er den Grauhaarigen an. »Welches Lied haben denn Sie sich ausgesucht, um Telepathen abzublocken?«

»Take me home, country road«, sagte Uschi Peters an seiner Stelle laut. »Er rezitiert ständig den Refrain.«

»Daß Sie sich dieses Lied ausgesucht haben, macht Sie fast sympathisch, Sir«, sagte Tendyke gelassen. »Ich bestehe dennoch darauf, Sie zu kontrollieren. Ich muß wissen, mit wem ich es zu tun habe und was hier vorgeht.«

»Sie sind ja verrückt«, murmelte der Grauhaarige. Er verdrehte die Augen. »Ich werde mich in Fort Meade über Sie beschweren.«

»Das steht Ihnen frei - wenn Sie der sind, für den Sie sich ausgeben.«

»Ich glaub's einfach nicht«, sagte Uschi. »Er nennt sich John Denver.«

»Deshalb das Lied? Na gut. Zur Kontrolle Ihren Ausweis«, verlangte Tendyke.

Jetzt endlich griff der Grauhaarige in die Tasche und zog einen Dienstausweis hervor. Zamorra konnte nicht sehen, welcher Name dort eingetragen war, aber Tendyke nickte. »Leiter, sagten Sie… nun gut, sicherheitstechnischer Leiter. Der wissenischaftliche Leiter sind Sie sicher nicht. Also schön, John«, sagte er. »Sie sollten sich umstellen. Der echte John Denver hatte keine Ähnlichkeit mit Ihnen, und außerdem ist er tot. Probieren Sie's mit Michael Jackson. Und jetzt wollen wir Galworthys Leiche sehen.«

»Galworthy?«

»Doktor Brian Galworthy Sie haben ihn doch noch nicht einäschern lassen? Das könnte einigen Leuten in der Zentrale nicht gefallen. Und Sie möchten doch bestimmt nicht, daß ich Ärger bekomme. Denn dann muß ich Ihnen Ärger machen.«

»Verdammt«, murmelte der Grauhaarige. »Ich wußte, daß es Schwierigkeiten geben würde. Wir haben da ein Problem, Tendyke.«

»Den Spruch habe ich doch schon mal von Äpollo-Astronauten gehört: ›jHouston, wir haben da ein Problem…‹ Ach, bitte nicht. In Ihrem eigenen Interesse.«

»Es gab in der vergangenen Nacht einen Zwischenfall. Galworthys Leichnam ist spurlos verschwunden.«

Tendyke stutzte. Er wechselte einen schnellen Blick mit seinen Begleitern.

»Na, dann werden Sie uns sicher einiges zu erzählen haben«, verlangte er anschließend.

***

Erinnerungen…

Es ist, als ob du träumst. Du kannst denken, aber du spürst keine Schmerzen mehr. Endlich, nach so langen Jahren. Und du weißt, daß du endlich frei bist.

Dein Körper ist gestorben. Jeder Arzt wird den klinischen Tod feststellen. Herz und Gehirn arbeiten nicht mehr. Sie senden keine Impulse mehr nach draußen, die von irgendwelchen Apparaten aufgefangen werden können.

Aber sie haben dich schon wieder eingesperrt.

Es ist dunkel, aber du kannst trotzdem sehen; nur nicht mit deinen Augen. Denn die funktionieren jetzt nicht. Die Zeit dafür ist noch nicht gekommen. Du bist in einer Phase der Veränderung.

Dein Geist greift aus, kann ohne die Augen mehr sehen als je zuvor. Er gleitet, aus dem dunklen Gefängnis hin aus und schaut sich um.

Du begreifst jetzt, wo du dich he findest: In jenem Kellerraum, in dem in den Kältefächern Leichen aufbe wahrt werden. Um sie irgendwann, früher oder später, zu untersuchen.

Für dich trifft bestimmt ›früher‹ zu. Sie werden schon bald kommen, um deinen Körper auseinanderzuschneiden. Sie werden sich für dein Rückenmark und für dein Gehirn interessieren. Jetzt, wo du tot bist, wo du dich nicht mehr wehren kannst…

Nein, du bist nicht wirklich tot. Sie glauben es nur. Nach ihrem Wissensstand müssen sie es einfach glauben. Und deshalb werden sie dich sezieren wollen. Allen voran Ramon Diaz. Dieser Schurke.

Du siehst dich um. Du kannst nicht, unterscheiden, ob es Tag oder Nacht, ist; es gibt hier unten keine Fenster, und die Beleuchtung ist stets gleichmäßig. Du willst auch nicht unbedingt, wissen, wie spät es ist. Du hast so lange zeitlos gelebt…

So viele Jahrmilliarden…

Da kommt es jetzt auf nichts mehr an. Zeit ist unwichtig geworden. Wichtig bist nur noch du und das, was du erreichen wolltest und erreicht hast. Du weißt, daß du es geschafft hast. Denn sonst könntest du jetzt nicht mehr denken und deinen für tot erklärten Körper auch nicht mehr kontrollieren.

Und wie du ihn kontrollieren kannst!

Aber noch viel stärker als die Materie ist der Geist.

Mit ihm öffnest du dein Gefängnis.

Es geht nur von außen. Innen gibt es keine Türgriffe. Wozu auch? Tote pflegen ihre Ruhestätte für gewöhnlich nicht aus eigener Kraft verlassen zu wollen.

Du aber willst es. Mit der Kraft deines Geistes zwingst du den äußeren Griff, sich zu bewegen und die Sperre zu lösen. Du zwingst die auf Rollen gelagerte Schublade, hinauszugleiten, die Tür aufzustoßen.

Du drehst dich zur Seite, steigst einfach hinunter. Du versetzt der Lade einen Stoß, so daß sie wieder im Kühlfach verschwindet.

Die Geräusche bleiben nicht unbemerkt. Jemand springt an seinem Arbeitstisch auf und sieht herüber. In der gleichen Sekunde bist du bei ihm. Du berührst ihn, beginnst dabei eine andere Form anzunehmen.

Deine Hand löst sich in Unmengen von Insekten auf. Sie erreichen ihr Ziel, dringen in Mund und Nase des Menschen, beginnen ihr zerstörerisches Werk. Es ist Verschwendung von Lebenspotential. Doch es gibt Milliarden von Versuchsmenschen auf dieser Erde, die du benutzen kannst.

Später.

Diesen Menschen zu töten, ist notwendig. Er könnte Hinweise geben. Er hat nicht viel gesehen, aber dennoch schon zu viel.

Du weißt, was die Firma trotzdem noch herausfinden kann. Sie können die Netzhäute des Mannes fotografieren und sehen, was er im Moment seines Sterbens gesehen hat. Sie können sogar einen Neuroscan durchführen und dabei feststellen, woran er zuletzt gedacht hat. Du weißt leider nur zu gut, über welche technischen Möglichkeiten sie verfügen.

Die Gkirr waren ihnen so weit voraus… und sie haben gelernt, ihre Technologie zu nutzen…

Fünfzig Jahre sind eine lange Zeit und bringen Forschungsprojekte zur Reife!

Jetzt hast du dich fast vollständig dezentralisiert, nimmst den kopflosen Leichnam auf dem Boden hinter dir nur am Rande deines veränderten Bewußtseins wahr.

Du bist fort, aber du bist überall. Und alle kleinen Teile, aus denen du bestehst, werden jede Chance ergreifen, nach draußen zu gelangen. Nicht alle auf dem gleichen Weg. Da gibt es die Lüftungsschächte, da gibt es Kabelkanäle, da ist die Tür, die irgendwann einmal aufgehen wird. Da sind so viele Möglichkeiten. Man muß nur dezentralisiert und in dieser Daseinsform klein genug sein.

So gehst du hinaus.

Und einer zertritt etwas von dir. Du fühlst den Schmerz. Es ist das, was du als Phantomschmerz gespürt hast: jetzt, wo du längst draußen bist, erinnerst du dich wieder daran. Du weißt, wer für diesen ›Phantomschmerz‹ verantwortlich ist. Du weißt jetzt, was von dir er zertreten hat.

Die Kuppe deines linken kleinen Fingers fehlt dir. Und dort lokalisierst du jetzt auch den Schmerz, nachdem du deine ursprüngliche biologische Organisationsform wiedergefunden hast.

Aber nein, sie ist es nicht mehr. Sie ist anders geworden, ganz anders.

Trotzdem fehlt jetzt etwas von dir. Etwas, das zerstört worden ist. Und du weißt, wer der Zerstörer war.

Diaz.

***

Diaz ballte die Hände zu Fäusten.

Sie hatten ihn verhört, gerade so, als ob er der Schuldige sei. Der Mörder und Leichendieb. Jetzt wußte er tatsächlich, was es mit Harvey Bennet auf sich hatte.

Und Diaz hatte die Firma hassen gelernt.

So viele Jahre seines Lebens hatte er für die Firma gearbeitet und war immer loyal gewesen, und jetzt behandelte man ihn wie einen Verbrecher! Man stülpte ihn um, kehrte sein Inneres nach außen. Als man ihn endlich gehen ließ, fühlte er sich leer und ausgebrannt. Er konnte fast nicht mehr denken. Sie hatten alles mit seinem Kopf, mit seinen Gedanken, seinen Erinnerungen, angestellt, was nur möglich war.

Sie wußten jetzt alles, was er jemals erlebt hatte und wußte.

Dieser verdammte Telepath!

Er hatte sie immer für eine Legende gehalten, diese Gedankenleser. Thompson hatte einmal eine unbedachte Bemerkung gemacht - heute wußte Diaz, daß sie der Wahrheit entsprach. Damals hatte er es für Unsinn gehalten, als Thompson kurz von Gedankenspionage sprach. Diaz war davon ausgegangen, daß Thompson wie viele andere dieser Legende aufgesessen war.

Aber es gab die Telepathen. Und Thompson hatte von ihrer Existenz gewußt! Woher? Wieso wußte Thompson davon und Diaz, der Institutsleiter, nicht?

Leiter…

Es war lächerlich. Der Grauhaarige hatte sich als der eigentliche Leiter gezeigt. Der direkte Beauftragte der Firma.

Und Diaz wußte bis jetzt nicht, wie der Mann überhaupt hieß!

Verdammt, Galworthy mußte ihnen wirklich wichtig sein, daß sie seinen Tod so wichtig nahmen. Dabei fragte niemand danach, auf welchem Weg Galworthys Leichnam verschwunden war. Von Interesse war nur, warum er verstarb und was noch an Forschungsresultaten aus ihm herauszuholen war!

Auch der Tod des Mannes im Kühlraum schien niemanden zu berühren.

Und immer wieder hatte Diaz das Gefühl, daß sie ihm die Schuld an Galworthys Tod gaben und auch an Galworthys Verschwinden. Aber er hatte damit nichts zu tun, er konnte ihnen nichts sagen.

Er war doch selbst auf der Suche nach Wahrheiten!

Endlich ließen sie ihn gehen.

Dr. Ramon Diaz verließ die Klinik. Stieg in seinen Wagen und fuhr in Richtung Savannah, wo er seinen kleinen Bungalow am Stadtrand gemietet hatte. Er hätte das Haus gern gekauft, weil es ihm gefiel. Aber er war nicht sicher, ob er auf Dauer hier wohnen konnte. Er war schon dreimal von einem Arbeitsplatz zum anderen versetzt worden, seit er für die Firma arbeitete, und er hatte für das recht hohe Gehalt, das man ihm zahlte, eine Vertragsklausel unterschreiben müssen, daß er absolut flexibel sei. Deshalb war es sinnlos, irgendwo ein Haus zu kaufen. Was, wenn er im nächsten Jahr versetzt wurde? Dann mußte er es wieder aufgeben. Nein, Wohneigentum zu schaffen, hatte er sich für die Zeit nach seiner Pensionierung aufgehoben. Und dann irgendwo an der Golfküste oder in Kalifornien, wo es warm genug war, daß auch ein alter Mann leben konnte, ohne frieren zu müssen.

Diaz besaß keine Familie. Er war ein einsamer Wolf. Sein Job machte ihn dazu. Wer für die Firma arbeitete, konnte keine Familie haben. Nur manchmal ein kleines bißchen Macht.

Jetzt jedoch war die Macht in der Hand der anderen.

Verbissen fuhr Diaz nach Hause, parkte seinen Oldsmobile Cutlass wie immer vor der Garage, statt ihn hineinzufahren - da hätte ja keiner der Nachbarn neidisch gesehen, was für eine Luxuslimousine er sich leisten konnte -, und betrat den Bungalow.

Er warf den Mantel ab, strich sich über das unrasierte Kinn; die Stoppeln sprossen schon wieder gewaltig. Doch das war ihm jetzt egal. Er wollte die nächsten 48 Stunden absolut in Ruhe gelassen werden. In der Klinik wartete Arbeit, aber die lief nicht weg. Und er hatte eine Menge Verhörstreß hinter sich. Der Teufel sollte denjenigen holen, der erwartete, daß Dr. Ramon Diaz in ein paar Stunden schon wieder zum Dienst erschien.

Auch morgen nicht!

Sollten sie ihm eine Abmahnung schreiben, wenn es ihnen nicht paßte. Er peilte jetzt haarscharf die Flasche Glenmorangie an, die in seiner Hausbar stand, und beschloß, nicht eher ins Bett zu fallen, bis der Pegel mindestens um zehn Zentimeter gesunken war.

Er trat ins Wohnzimmer.

Das Grauen sprang ihn an wie ein wildes Tier!

***

»Wenn Sie mehr über Galworthy erfahren wollen, müssen Sie schon mit Doc Diaz oder Doc Thompson reden. Sie waren vorwiegend für seine medizinische Betreuung zuständig«, erklärte der Graue, der sich ›John Denver‹ nannte. »Wer seinen Leichnam verschwinden ließ und dabei einen Mord beging, daran arbeiten wir noch.«

»Vielleicht können wir Ihnen bei dieser Arbeit helfen«, schlug Zamorra vor. »Wir verfügen über ein paar Möglichkeiten, die Sie garantiert nicht haben.«

»Klar, die Besserwisser aus Fort Meade«, brummte der Grauhaarige. »Na schön, zeigen Sie uns, was Sie können. Dürfen wir auch lachen, wenn Sie sich blamieren?«

»Sicher«, gab Zamorra zurück.

»Warum stiehlt jemand den Leichnam eines Mannes, der nach langjährigem Siechtum stirbt? Wer kann sich einen Vorteil davon versprechen?« überlegte Monica Peters. »Galworthy war doch Insektenforscher.«

»Ja.«

»Könnte er an einem Projekt zur Schädlingsbekämpfung gearbeitet haben, das von internationalem Interesse ist?«

»Selbst wenn«, warf Nicole ein. »Er ist tot. Jeder vernünftige Mensch würde seine Unterlagen klauen, nicht den Leichnam. Außerdem ist er jahrelang in keinem Labor mehr gewesen, oder? Warum hat man die Unterlagen nicht schon viel früher besorgt?«

»Weil es keine gibt«, knurrte der Grauhaarige. Er wandte sich den Zwillingen zu. »Lassen Sie doch Ihre ständigen Versuche, meine Gedanken zu erforschen. Sie kommen ohnehin nicht durch, und es ist für Sie anstrengend und für mich lästig.«

»Schon gut. Berufskrankheit«, sagte Uschi.

Zamorra hob die Brauen. Normalerweise lag Telepathen nicht viel daran, die Gedanken anderer Menschen zu lesen. Man stieß oft auf erschütternde seelische Abgründe, die man sich besser nicht antat. Aber offenbar waren die Zwillinge bei diesem Grauhaarigen pausenlos dran!

»Es gibt keine Unterlagen? Wurden sie vernichtet, als…?«

Der Grauhaarige unterbrach. »Es gibt keine. Sind Sie darüber nicht informiert worden? Galworthy hatte alles, womit er arbeitete, im Kopf! Er war ein Geheimniskrämer.«

»Moment mal«, warf Zamorra ein. »Das gibt es doch nicht. Niemand finanziert Forschungen, über die es keine Unterlagen gibt.«

»In diesem Fall schon.«

»Dann«, sagte Zamorra leise, »dürfte das Projekt ziemlich brisant sein. Ausgerechnet der verrückte Galworthy… ich fasse es nicht! Was, zum Teufel, hat er da ausgebrütet?« Er sah den Grauhaarigen fragend an.

»Das müßten Sie doch wissen«, wich dieser aus.

»Hören Sie«, fuhr Tendyke ihn an. »Wir erwarten etwas mehr Zusammenarbeit, Freundchen. Wenn wir es wüßten, würden wir ja wohl nicht danach fragen, oder? War Galworthy bis zu seinem Tod bei klarem Verstand?«

»Was man so Verstand nennt.« Der Grauhaarige grinste kurz, wurde aber sofort wieder ernst. »Offenbar ja. Mehr darüber müßten Ihnen die medizinischen Aufzeichnungen verraten. Und am besten fragen Sie einfach Diaz.«

»Werden wir tun«, sagte Tendyke. »Wo steckt er?«

»Vermutlich in seiner Wohnung. Freuen wird er sich nicht gerade, wenn Sie anrücken. Immerhin haben wir ihn schon ein paar Stunden lang in der Mangel gehabt.«

»Begründung?« fragte Tendyke schnell.

»Raten Sie mal…«

»Mein lieber John!« Tendyke legte ihm vertraulich die Hand auf die Schulter. »Wir sind hier nicht in einer dümmlichen Game-Show. Hier ist es wie im richtigen Leben: wenn Sie sich querstellen, mache ich Sie so klein mit Hut.« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger der anderen Hand einen Zentimeter-Abstand an. »Das da ist Ihr Telefon, ja? Ich werde jetzt ein Ferngespräch führen. Danach sind Sie abgelöst. Und wir werden uns mit Ihnen auch wegen Behinderung unserer Ermittlungen befassen.«

»Tragen Sie nicht ein bißchen zu dick auf, Tendyke? Was glauben Sie wohl, warum ich hier eingesetzt wurde?«

»Sicher nicht, um dumme Antworten zu geben«, erwiderte Tendyke trocken, ließ den Mann los und ging zum Schreibtisch. Er nahm den Telefonhörer ab und ließ die andere Hand über den Tasten schweben.

»Schon gut, lassen Sie das«, knurrte der Grauhaarige. »Aber ich schwöre Ihnen: Für den Ärger, den Sie mir hier machen, werden Sie bezahlen.«

»In einem anderen Leben.«

Zamorra versuchte, sein Unbehagen zu verbergen. Wie Tendyke hier auftrat, gefiel ihm immer weniger. Wenn ihr falsches Spiel aufflog, waren sie für alle Zeiten erledigt. Tendyke hatte sich hier einen ein flußreichen, mächtigen Feind geschal len. Und die NSA mußte nicht einmal den Weg des Gesetzes gehen…

Aber jetzt rückte der Grauhaarige immerhin mit Informationen heraus.

Und er gewährte den ungeliebtem Besuchern Zutritt zu Galworthys ehemaligem Krankenzimmer und vor allem zur Leichenkammer.

»Schauen wir mal nach, wie der Tote verschwunden ist«, sagte Zamorra. »Vielleicht war er ja gar nicht wirklich tot…«

***

Dr. Ramon Diaz glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Was er sah, konnte und durfte es gar nicht geben.

Es war kein Mensch…

Es war ein Ungeheuer, das im Wohnzimmer auf ihn wartete. Es besaß annähernd menschliche Umrisse, aber das war auch schon alles. Diaz sah einen hoch gewachsenen nackten Körper, der der eines Mannes zu sein schien. Aber die Haut war grünlichbraun gefärbt, und Arme, Beine, Finger und Zehen streng gegliedert. So wie die metallenen Teile einer Ritterrüstung, die einander leicht überlappen. Haarborsten wuchsen daraus hervor.

Die Taille war eng eingeschnürt…

Das Schlimmste aber war der Kopf.

Er erinnerte Diaz an den einer überdimensionalen Fliege. Und doch war er teilweise anders, trug eine Art Hörner - oder waren es Fühler? -, und neben den normalen ›Mund‹-Werkzeugen noch zusätzliche Stoßzähne; ein anderes Wort fiel Diaz dafür nicht ein.

Ein Rieseninsekt in menschenähn licher Gestalt…!

Der Insektenmann stand einfach nur da. Sah Diaz aus seinen großen, dunklen Facettenaugen an.

Es mußte ein Alptraum sein! Ein solches Wesen konnte es überhaupt nicht geben!

Sekundenlang dachte Diaz an einen Außerirdischen. Aber die Aliens, die in den Kühlfächern der Klinik aufbewahrt wurden, sahen völlig anders aus. Etwas wie dieses Insektenwesen hatte Diaz noch nie gesehen.

Er bedauerte, daß er keine Waffe bei sich trug. Ein schneller Schuß, um dieses unmögliche Geschöpf unschädlich zu machen und es dann in die Klinik bringen zu lassen, um es zu untersuchen…

Natürlich war das nichts für die Öffentlichkeit. Wenn jemand von der Existenz einer solchen Kreatur erfuhr, war das eine Katastrophe. Nein, es mußte im Geheimen stattfinden.

Für die Firma kein Problem, das zu ermöglichen. Ein heimlicher, unbemerkter Abtransport von hier direkt in die unterirdischen Anlagen der Klinik…

Diaz erwachte aus seiner Starre. Er mußte den Verstand verloren haben, an solche Dinge zu denken, während dieses Monster direkt vor ihm stand!

Erst in diesem Augenblick wurde ihm das Unmögliche der Situation wirklich klar. Er träumte nicht. Ein unmenschliches Ungeheuer befand sich in seiner Wohnung. Hatte hier gewartet, um ihn abzufangen.

Es mußte einen Grund geben.

Für die Existenz dieser Kreatur ebenso wie dafür, daß sie ausgerechnet hier lauerte. Ausgerechnet auf ihn, Dr. Ramon Diaz!

Von einem Augenblick zum anderen wurde ihm klar, zu welchen körperlichen Leistungen Insekten fähig waren. Und daß er gegen dieses Wesen keine Chance hatte.

Er mußte fliehen und die Firma alarmieren!

Auch jetzt dachte er keine Sekunde lang an die Polizei. Polizei, das bedeutete Öffentlichkeit, und die hatte er mit seiner Arbeit schon immer gescheut. Er scheute sie auch jetzt.

Er wirbelte herum.

Hinter ihm fauchte der Insektenmann.

Etwas zischte heran und traf feucht und eiskalt Diaz' Nacken. Die Kälte fraß sich in Sekundenbruchteilen in seinen Körper, kroch durch das Rückenmark rasch tiefer. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Er stürzte haltlos zu Boden, unfähig, den Aufprall durch vorgestreckte Arme abzufangen.

Der Schlag, mit dem seine Stirn den Fußboden berührte, raubte ihm fast die Besinnung. Von Schmerzen durchtobt, sah er einen mächtigen Schatten, der über ihn fiel. Ein seltsames Wesen beugte sich über ihn und hob ihn vom Boden hoch.

Da verlor er endgültig das Bewußtsein.

***

Zamorra ahnte nicht, was sich tatsächlich hinter einigen der Türen in den Kühlfächern befand… Es war ihm auch nicht daran gelegen, nachzuschauen. Er wollte nur so schnell wie möglich wieder von hier fort, raus aus der ›Höhle des Löwen‹. Er verwünschte sich und seinen Leichtsinn, der ihn mit Tendykes Plan hatte einverstanden sein lassen.

Aber jetzt war er schon einmal hier, und auch ihn interessierte das klassische ›Rätsel des verschlossenen Raumes‹. Wie hatte Dr. Brian Galworthys Leichnam gestohlen werden können?

Es gab tatsächlich nur die Möglichkeit, die Zamorra vorhin kurz angesprochen hatte, die aber der Grauhaarige ebenso wenig ernst nehmen wollte wie andere NSA-Leute und Mitarbeiter dieser Klinik.

Ein Mann namens Harvey Bennet hatte sich zu ihnen gesellt. Zamorra registrierte seine Anwesenheit mit äußerstem Mißtrauen. Aber Bennet hatte offenbar Dr. Diaz verhört und bestätigte jetzt, daß Diaz zwar nichts mit dem Mord und dem Verschwinden des Toten zu tun haben konnte, unterstellte Diaz aber angeblich festgestellte eigennützige Motive.

»Was sind das für Motive?«

»Er wollte mitten in der Nacht Galworthy obduzieren.«

»Was ist daran eigennützig?«

»Scheinbar wollte Diaz verhindern, daß außer ihm noch jemand von dem Ergebnis der geplanten Obduktion etwas mitbekam. Damit zeigt sich Diaz als ebenso rätselhaft und exzentrisch wie Galworthy selbst, der sich seinerzeit vertraglich zusichern ließ, keine Assistenten erdulden und keine Aufzeichnungen anfertigen zu müssen, bis sein Projekt zum Abschluß käme… Durch den Unfall geschah das nicht, und nun haben wir ein totes Supergenie und ein unvollendetes Forschungsprojekt, mit dem Diaz und Thompson nicht zurechtkommen.«

Bennet sprach abgehackt und irgendwie abwesend.

»Er ist Telepath«, erklärte Uschi Peters plötzlich.

Zamorra fröstelte. Er war froh darüber, daß sie alle sich mental abschirmen konnten, so daß andere ihre Gedanken nicht lesen konnten.

Die NSA beschäftigte also auch Telepathen…

Da Bennet nichts zu seinem Outing sagte und auch der Grauhaarige sich nicht weiter äußerte, ging Zamorra davon aus, daß das intern kein Dienstgeheimnis war. Natürlich. Der rauhaarige ›John Denver‹ wehrte sich selbst ja auch erfolgreich gegen eine telepathische Sondierung und war sogar in der Lage, sie zu bemerken…

Zamorra aktivierte sein Amulett. Er leitete die Zeitschau ein, um herauszufinden, was sich vor einem halben Tag oder wenig länger hier abgespielt hatte. Der Vorfall lag noch nicht lange genug zurück, um für die magische Kraft des Amuletts unerreichbar zu sein.

»Was ist das für ein Instrument?« fragte der Grauhaarige mißtrauisch. »Das ist doch keine…« Er verschluck te, was er hatte sagen wollen, und sah Zamorra über die Schulter. Er erkannte die feinen Linien und Gravuren, die erhaben gearbeiteten Symbole… »Für mich sieht das aus wie ein Zauberdingsbums vom Jahrmarkt.«

Zamorra reagierte nicht darauf. Er hatte sich in die erforderliche Halbtrance versetzt und steuerte die Energie des Amuletts jetzt in die Vergangenheit. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe veränderte sich, wurde zu einem winzigen Bildschirm.

Und Zamorra konnte sehen, was sich vor Stunden hier abgespielt hatte…

***

Als Ramon Diaz wieder erwachte, befand er sich hinter Glas.

Er stand aufrecht und begriff nicht, wie das möglich war - im Zustand der Bewußtlosigkeit hätte er überhaupt nicht stehen können.

Als nächstes stellte er fest, daß er gefesselt war. Und völlig nackt. Er befand sich in einer Art überdimensionalem ›Reagenzglas‹, dessen Öffnung nach unten und dessen gerundeter Boden nach oben zeigte. Die Rundung befand sich etwa zwanzig, dreißig Zentimeter über seinem Kopf. Darüber führten Röhren in die Dunkelheit des großen Laborraumes, in dem sich diese Apparatur befand.

Leises Zischen verriet ihm, daß ein ständiger Luftaustausch stattfand. Es war also dafür gesorgt, daß er in seiner Glasröhre nicht erstickte.

Es gab noch weitere dieser Glasröhren. Sie waren leer. Ringsum standen Maschinen und Monitore. Einige der Apparate kannte Diaz. Es hätte der moderne Forschungsraum eines Medizinlabors sein können, wenn es da nicht noch eine befremdlich wirkende alchimistische Ausstattung gegeben hätte. Über Bunsenbrennern verdampften seltsame, brodelnde Substanzen aus Reagenzgläsern und Erlenmeyerkolben. Krüge und Tiegel mit Flüssigkeiten und Pulvern standen sorgsam aufgereiht und mit Schildern beschriftet.

Der größte Teil des Alchimistenlabors lag in Dunkelheit oder Dämmerlicht. Die große Lampe, die ihr Licht über einen kreisförmigen Breitbandreflektor anstrahlte, schaffte es nicht, den gesamten Raum zu erhellen. Das Licht kam Diaz in seiner Zusammensetzung sonderbar vor. Die Lampe erinnerte ihn an Gkirr-Technologie.

Sollte er sich also in einer Einrichtung der Firma befinden?

Aber es war unvorstellbar, daß die der NSA unterstellten Forschungsinstitute und Kliniken alchimistischer Mittel bedienten, um irgend etwas zu erreichen.

Plötzlich tauchte der Insektenmann wieder auf.

Er war nicht mehr nackt wie in Diaz' Wohnzimmer. Er trug jetzt einen weißen Laborkittel. Um so befremdlicher wirkten die nackten Insektenbeine, die unter dem Kittel hervorragten.

»Sie sind überrascht«, sagte der Insektenmann.

Er sprach mit leichtem Südstaatenakzent. Und die Stimme -Das war die Stimme von Dr. Galworthy!

Aber Galworthy war tot. Und diese Kreatur war kein Mensch!

»Sie fragen sich bestimmt, was das alles hier soll«, sagte der Insektenmann. So fremdartig sein Aussehen war, so menschlich klang die Stimme. Nicht fauchend oder klickend oder schnarrend wie die Lautäußerungen von Insekten - die allerdings auch nicht von Stimmritzen erzeugt wurden wie bei Menschen, sondern durch die Reibung verschieden strukturierter Chitinflächen gegeneinander. Wie das Zirpen der Grillen mittels Beinen und Flügeln…

Nein, diese Kreatur sprach richtig. Und das mit Galworthys Stimme!

»Es ist ein Alptraum«, murmelte Diaz. »Ich habe das Verhör nicht verkraftet und danach zu Hause zu viel getrunken. Ich halluziniere.«

»Keineswegs, mein lieber Doktor Diaz«, sagte der Insektenmann. »Denn dann wären Sie nicht in der Lage, Ihren Zustand so messerscharf, aber falsch zu diagnostizieren. Sie träumen nicht. Sie befinden sich in meinem Privatlabor. Ich habe es schon vor vielen Jahren eingerichtet. Ich konnte es nur lange nicht mehr benutzen. Sie wissen ja, warum.«

»Nein«, sagte Diaz fassungslos. Er mußte den Verstand verloren haben; anders konnte es nicht sein. Es war nicht möglich, daß ein klar denkender Mensch im Wachzustand in einer Glasröhre steckte und sich mit einem Insektenmann unterhielt.

»Sehen Sie den Staub auf den Apparaten und Gefäßen? Ich hatte noch nicht die Zeit, ihn zu entfernen. Er stört auch nicht. Sehen Sie, in diesem Stadium meiner Forschung bedarf es nicht einmal mehr besonderer hygienischer Sicherheitsmaßnahmen. Es kann ruhig Staub wehen. Er richtet nichts aus, er schadet nicht. Auch die Spinnennetze… sie geben der Szenerie irgendwie etwas Gruseliges, nicht wahr?«

Der Insektenmann kicherte.

»Wie in einem Film«, sagte er. »Wie in einem Frankensteinfilm. Es gibt nur einen Unterschied: Dr. Frankenstein war die Erfindung einer genialen Schriftstellerin. Dr. Galworthy ist echt.«

Diaz schluckte.

Er glaubte, sich verhört zu haben. Es konnte nicht sein.

»Galworthy?« stieß er hervor.

»Ich verstehe, daß es Ihnen schwerfällt, es zu akzeptieren. Aber es stimmt.«

»Galworthy ist tot«, keuchte Diaz. »Sie also haben seinen Leichnam gestohlen! Wie haben Sie das gemacht? Und warum? Und wohin haben Sie ihn gebracht?«

»Er steht vor Ihnen, Doktor Diaz«, sagte der Insektenmann.

***

Zamorra hatte sich direkt vor dem Kühlfach postiert, in dem Galworthys Leichnam untergebracht gewesen war. Er hielt es für sinnlos, vor der Tür auf den Eindringling zu ›warten‹, wenn diese Tür nicht benutzt worden war - und es war ebenso sinnlos, jeden Quadratmeter dieses großen Raumes nach einer anderen Öffnung abzusuchen. Die beiden Bezugspunkte waren der Ermordete und das Kühlfach. Zamorra hatte sich dafür entschieden, mit dem Kühlfach anzufangen.

Dabei stellte sich heraus, daß diese Entscheidung richtig war.

Denn plötzlich geschah dort etwas…

Natürlich lief der ›Film‹, den Zamorra sah, zunächst rückwärts ab. Er steuerte das Amulett sehr schnell in die Vergangenheit; er war nicht an der detaillierten Arbeit der Spurensicherer interessiert, die zwischenzeitlich mehr oder weniger erfolglos stattgefunden hatte, und er wollte auch nicht stundenlang darauf warten, endlich ans ›Ziel‹ zu gelangen. Erfreulicherweise konnte er die Geschwindigkeit der Zeitschau in jeder Richtung beliebig variieren.

Als Zamorra beim schnellen Rücklauf eine schattenhafte Bewegung sah, ließ er die Zeitschau noch einen Moment weiterlaufen, stoppte dann und ging wieder auf ›Vorlauf‹.

Jetzt zeigte sich ihm die Kühlfachtür in der Wiedergabe des Amuletts geschlossen. Die Bildfläche war winzig, aber Zamorra sah sie nicht nur mit den Augen; er nahm die Details mit seinem Bewußtsein auf und konnte dadürch wesentlich mehr erfassen als jemand, der ihm dabei über die Schulter sah und die Anzeige des Amuletts betrachtete.

Die Luke schwang auf, ohne daß jemand sie von außen betätigt hatte…

Ein Unsichtbarer? durchzuckte es Zamorra. Sollte eines jener außerirdischen, dürren Wesen sich hier aufgehalten und die Klappe geöffnet haben, um Galworthys Leiche zu stehlen?

Aber Zamorra konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was die Unsichtbaren damit anfangen wollten. Jene unheimlichen Fremden, die mehrfach versucht hatten, Zamorra zu ermorden, sich aber in letzter Zeit merklich zurückgehalten hatten. Sichtbar wurden sie nur dann, wenn man sie berührte, zeigten sich dann als klapperdürre Geschöpfe mit grauer Haut und großen Insektenaugen. Was sie wirklich wollten, hatte Zamorra noch nicht herausfinden können. Aber sie waren den Menschen sicher nicht ganz freundlich gesonnen. Und sie schienen Todfeinde der Ewigen zu sein.

Doch dann stellte Zamorra fest, daß er es nicht mit einem Unsichtbaren zu tun hatte.

Denn der Tote selbst war es, der die Luke von innen aufdrückte!

Dabei schob er die Lade, auf der er lag, selbst auf ihren Rollen nach draußen, so weit, daß er von ihr herunterklettern konnte. Ein nackter, ausgezehrter Mann mit bleicher Haut. Natürlich, wenn er jahrelang in der Klinik an lebenserhaltenden Geräten gehangen hatte, konnte er die Sonne nicht gesehen haben.

Es war eindeutig Galworthy. Zamorra erkannte ihn wieder, auch wenn ihre letzte Begegnung sehr lange zurücklag und der genial-verrückte Insektenforscher damals wesentlich voller im Gesicht ausgesehen hatte.

Er bewegte sich nicht zögernd wie ein Zombie, sondern wie ein ganz normaler, lebender Mensch. Und er war schnell, kaum daß er von der Lade geklettert war.

Er versetzte ihr einen Stoß, daß sie wieder im Fach verschwand. Er verzichtete darauf, die Luke zu schließen. Blitzschnell bewegte er sich vorwärts, und Zamorra hatte Mühe, ihm zu folgen. Erst als er die Zeitschau drastisch verlangsamte, konnte er wieder zu Galworthy aufschließen.

Etwas vermißte er bei dem Mann: den Zettel mit den persönlichen Daten, der für gewöhnlich an einem der Zehen eines Toten befestigt wurde. Hatte Galworthy ihn schon im Kühlfach abgestreift, oder hatte man dieses Kärtchen gar nicht an ihm befestigt?

Das hielt Zamorra für unmöglich. Nirgendwo auf der Welt verschwand ein Toter ohne irgendeine Kennzeichnung in einem Kühlfach. Notfalls verpaßte man ihm hierzulande den Behelfsnamen ›John Doe‹. Aus welchem Grund auch immer sich diese Bezeichnung eingebürgert haben mochte…

Aber hier war das ja nicht einmal nötig gewesen. Man wußte ja nur zu gut, wer der Mann war.

Der wiederenvachte Tote, der gar nicht den Eindruck machte, tot zu sein, hatte jetzt den Nachtwächter erreicht. Der Mann war von seinem Platz aufgesprungen, stand da starr vor Schreck mit weit aufgerissenen Augen. Natürlich - er begriff nicht, wie das möglich war, was er sah. Wie ein Toter vor seinen Augen aus dem Kühlfach klettern konnte!

Galworthy streckte die Hand aus.

Und etwas Unglaubliches geschah…

***

»Das - das glaube ich nicht!« stieß Diaz hervor. »Galworthy ist tot! Galworthy ist tot! Galworthv…«

Als ihn der Insektenmann mit schneidend scharfer Stimme unterbrach, merkte Diaz erst, daß er zu plappern begonnen hatte, ohne zu begreifen, was ablief. Entsetzt stellte er fest, daß er nahe daran war, den Verstand zu verlieren.

»Galworthy ist tot«, wiederholte er noch einmal bewußt. »Und Galworthy war ein Mensch. Nicht so ein… so ein außerirdisches Monstrum.«

Der Insektenmann lachte leise.

»Ich bin Galworthy. Doktor Brian Galworthy. Der Mann, den Sie jahrelang gezwungen haben, in einem menschenunwürdigen Zustand weiterzuleben. Obgleich es kein Leben mehr war, sondern nur noch eine endlose Qual. Oh, hätten Sie mich doch sterben lassen. Thompson war der einzige, der noch etwas Mitgefühl entwickelte. Aber auch er hat nichts getan, um meine Qual zu beenden. Aber Sie konnten mich ja nicht einfach in Frieden sterben lassen, nicht wahr? Sie wollten ja mein Forschungsergebnis haben. Danach - wäre Ihnen meine Existenz gleichgültig gewesen. Denn Sie hätten auf jeden Fall den Ruhm geerntet. Aber ich habe Ihnen doch noch einen Strich durch die Rechnung machen können. Einen sehr großen, fetten, schwarzen Strich.«

»Ich glaube es einfach nicht«, flüsterte Diaz bestürzt.

»Für Glaubensfragen ist die Kirche zuständig«, sagte der Insektenmann zynisch. »Für die Wissenschaft gelten nur Fakten. Wissen ist Macht, Kollege Diaz. Nur das Wissen zählt. Und ich habe es.«

»Sie können nicht Galworthy sein«, keuchte Diaz.

»Sie sind ein Narr«, sagte der Insektenmann. »Sie verstehen nichts. Überhaupt nichts. Sie werden nie begreifen, was ich geschaffen habe. Sie wollten mit den Ergebnissen meiner Forschung Weiterarbeiten? Sie, der Narr? Der Blinde? Ihr Gehirn reicht nicht aus, zu begreifen, was ich entdeckt habe. Ich habe es geschafft, Diaz. Ich habe die Unsterblichkeitsformel.«

»Nein«, raunte Diaz.

»Das ewige Leben«, schrie der Insektenmann ihn an. »Ich habe es möglich gemacht! Es ist möglich, unsterblich zu werden! Für jeden von uns! Ich bin unsterblich geworden! Ich habe das ewige Leben erlangt! Ich werde noch existieren, wenn dieser Planet als verglühter Schlackeklumpen von der zur Supernova werdenden Sonne verschlungen wird! Ich werde noch leben, wenn dieses ganze Universum stirbt! Weil ich gestorben bin, Diaz… denn der Weg zur Unsterblichkeit führt über den Tod!«

»Nein«, wiederholte Diaz.

»Nur wer stirbt, bekommt die Möglichkeit, ewig zu leben! Der Tod ist nicht das Ende. Er ist nur ein notwendiges Übel, ein Zwischenstadium! Natürlich muß man vorher noch etwas dafür tun. Von allein gibt es dieses Geschenk nicht. Ich bin das Risiko eingegangen, und ich habe es geschafft! Ich hätte es schon viel früher schaffen können, aber Sie haben mir das Sterben ja verweigert…«

»Sie sind wahnsinnig«, stöhnte Diaz. »Verdammt, legen Sie diese Insektenmaske ab, diese lächerliche Verkleidung, und öffnen Sie diesen Behälter!«

Der Insektenmann kicherte.

Da er kein richtiges Gesicht besaß, war ihm nicht anzusehen, ob er sich wirklich amüsierte.

Er hielt plötzlich eine Injektionsspritze in der Hand. In ihr befand sich eine rötliche Flüssigkeit. Der Insektenmann richtete sie empor und rückte leicht auf den Kolben. Ein Tröpfchen trat aus der Nadelspitze aus.

»Schon bald werden Sie wissen, was ich meine«, sagte der Insektenmann heiter. »Denn ich werde auch Sie zu einem Unsterblichen machen. Sie werden so sein wie ich. Nur… Strafe muß sein«, kicherte er.

»Strafe für das, was Sie mir angetan haben. Für die Unmenschlichkeit. Für die Jahre voller Qual. In dem Moment, in welchem Sie das ewige Leben vor sich sehen und wissen, daß Sie nie mehr eines natürlichen Todes sterben können - werde ich Ihnen die Unsterblichkeit wieder nehmen. Und Sie im Moment der Hoffnung töten.«

Er trat auf den Glasbehälter zu, in dem sich der gefesselte Diaz befand.

Komm nur, dachte Diaz voller Bitterkeit und Angst. Gib mir die Chance. Wenn du mir diesen roten Dreck spritzen willst, mußt du den Behälter öffnen! Dann…

Der Gedanke war falsch.

Erstens war er gefesselt. Es nützte ihm nichts, wenn der Insektenmann den Glasbehälter öffnete. Diaz konnte ihn nicht angreifen und fliehen. Er war dem Wahnsinnigen hilflos ausgeliefert.

Und zweitens brauchte dieser den Behälter gar nicht zu öffnen.

Diaz begann zu schreien.

»Nur zu«, ermunterte ihn der Insektenmann. »Schreien Sie ruhig. Niemand wird Sie hören. Niemand wird Ihnen helfen. So wie auch niemand auf meine Schreie reagiert hat. So viele Jahre… so endlos viele Jahre… doch nun ist es vorbei.«

Er ging um den Glasbehälter herum.

Diaz schaffte es, sich trotz der Fesselung irgendwie umzudrehen, so daß er den Insektenmann wieder vor sich sehen konnte. Die Nadel der Spritze war durch das vermeintliche Glas gedrungen und bedrohte Diaz.

»Nun halten Sie doch still, Freundchen«, verlangte der Insektenmann. »Wenn ich nicht den richtigen Punkt treffe, tötet die Substanz Sie, ohne daß es eine Möglichkeit zur Wiederbelebung gibt!«

***

Im gleichen Moment, in dem Galworthys Hand den Mann berührte, löste sie sich auf. Aus ihr entstanden unglaublich viele kleine Wesen…

Insekten? Käfer?

Dutzende waren es, Hunderte. Galworthy fehlte plötzlich nicht nur die Hand, sondern auch der Unterarm. Und der Auflösungsprozeß setzte sich fort. Immer mehr von ihm zerfiel regelrecht, wurde zu einem gewaltigen Schwarm von Sechsbeinern. Sie waren unterschiedlich groß, wie eine Fingerkuppe oder nur ein Daumennagel.

Jene, die anfangs aus Galworthys Hand und Unterarm entstanden waren, krochen über das Gesicht des nächtlichen Aufpassers. Über den ganzen Kopf. Unheimlich schnell waren sie dabei. Zamorra sah, wie endlich Bewegung in ihn kam, wie er zurückwich, um sich schlug, versuchte, die kleinen Bestien von seinem Gesicht zu wischen.

Aber er schaffte es nicht.

Sie hatten sich bereits an ihm festgebissen.

Die Zeitschau war ein reines Bild-Medium. Kein Ton wurde laut. Zamorra konnte nur sehen, daß der Mann zu schreien begann, aber das war schon schlimm genug, war fast noch schlimmer, als hätte er ihn auch hören können. Dieses stumme Sterben…

Das Gesicht, soweit es unter der Schicht der Insekten noch zu sehen war, verzerrte sich zu einer wilden Grimasse des Schmerzes und der Angst. Der Mund weit aufgerissen zum panikerfüllten Schmerzensschrei - und die Käfer krochen hinein, erstickten das Schreien.

Es ging alles unwahrscheinlich schnell.

Als es vorbei war, lag ein kopfloser Leichnam auf dem Boden, und aus dem Halsstumpf rann das Blut in ersterbenden Pulsschlag…

Von Brian Galworthy existierte zu diesem Zeitpunkt schon nichts mehr als ein großer Schwarm Insekten, die auseinanderstrebten, in Winkeln und Ritzen verschwanden, an Wänden emporkletterten, Öffnungen fanden, durch die sie ins Freie gelangen konnten. Das grobmaschige Gitter der Klimaanlage war nicht fein genug, sie aufzuhalten…

Als sich die Tür öffnete, um Dr. Ramon Diaz einzulassen, waren die Insekten längst überall. Im Vorraum, in anderen Räumen und Korridoren der Spezialklinik…

Diaz hatte eines von ihnen zertreten.

Was hier wirklich geschehen war, hätte er vermutlich nicht einmal geglaubt…

***

Ramon Diaz schaffte es nicht, der Spritze zu entgehen.

Im ersten Moment glaubte er noch, der unheimliche Insektenmann gebe auf. Er zog die Nadel aus dem vermeintlichen Glaskörper zurück und tappte davon.

Diaz ließ sich gegen das Material fallen. Es fühlte sich weich an wie Kunststoff, aber es gab nicht nach. Der Insektenmann mochte die Injektionsnadel hindurchstoßen können, aber Diaz schaffte es nicht, das Material zu durchdringen. Er versuchte, was ihm trotz seiner Fesselung möglich war: die Röhre von innen aufzusprengen. Aber es gelang ihm nicht.

Und dann sah er, was der Insektenmann tat, der von sich behauptete, Galworthy zu sein und erstaunlicherweise einiges über Galworthy wußte, nur konnte Diaz immer noch nicht glauben, daß er es in dem Insektenmann tatsächlich mit jenem genialen, aber eben verstorbenen Wissenschaftler zu tun hatte.

Es konnte nicht sein. Tot ist tot und bleibt tot.

Der einzige verbürgte Fall, in dem ein Toter wieder aufgestanden war und danach noch vierzig Tage auf Erden wandelte, hatte sich vor knapp zweitausend Jahren in der römischen Provinz Judäa nach einem Justizmord abgespielt und war ein Symbol der Erlösung gewesen. Mit diesem Grauen ließ es sich nicht vergleichen.

Dieser Insektenmann war alles andere als ein Messias. Er war ein Dämon, ein Teufel, ein Satan.

Diaz sah, wie der Insektenmann eines der Behältnisse mit dampfender Flüssigkeit mit einem der Rohre verband, die nach oben zur Decke dieses Alchimistenlabors und von dort aus zu den glasähnlichen Behältern führte - speziell zu seinem Behälter.

Der Dampf drang nach wenigen Minuten zu ihm vor.

Es ging nicht anders. Wenn er nicht ersticken wollte, mußte er ihn einatmen.

Ihm schwanden die Sinne.

Irgendwie registrierte er noch, daß er in seinem Behälter wieder eine gerade aufgerichtete Position einnahm. Wie das geschah, blieb ihm unbegreiflich. Aber er sah auch, wie der Insektenmann jetzt wieder hinter ihn trat.

Diaz war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Er konnte sich nicht mehr drehen und winden, war erstarrt. Er konnte nicht einmal mehr richtig denken.

Selbst den Einstich der Nadel spürte er kaum noch.

Um ihn herum wurde es finster.

Ich will nicht sterben! schrie er. Aber es war ein Schrei, der nie mehr über seine Lippen kam. Ihm fehlte die Kraft dazu. Er konnte ihn nur noch denken.

Aber hier gab es keine NSA-Telepathen.

Und sie hätten ihn auch nicht mehr retten können.

***

Auf weichen unzähligen Wegen die Insekten die Klinik verlassen hatten, ließ sich auch mit der Zeitschau nicht mehr feststellen. Vor diesem Phänomen kapitulierte Zamorra. Er wußte, daß schon der Versuch sinnlos war. Es würde ihn mehr Kraft kosten, als es die ganze Sache wert war.

»Das ist ein interessantes Gerät«, stellte der NSA-Telepath Harvey Bennet fest und deutete auf das Amulett, das wieder sein normales Aussehen angenommen hatte, nachdem Zamorra die Halbtrance aufhob und wieder ›voll da‹ war. »Woher haben Sie das?«

»Streng geheim«, warf Nicole ein.

»Kommen Sie, wir sind unter uns«, sagte Bennet. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Es gehört nicht zu der Technik, die wir zuweilen verwenden.«

»Und welche Technik verwenden wir zuweilen?« fragte Tendyke gewollt spöttisch.

Bennet sah ihn nachdenklich an.

»Ich glaube, ich kenne Sie«, sagte er. »Wir müssen schon einmal miteinander zu tun gehabt haben.«

»Vor tausend Jahren«, sagte Tendyke.

»Ich glaube, ganz so lange liegt es noch nicht zurück«, erwiderte Bennet. »Zwanzig Jahre vielleicht? Oder dreißig? Es war… ja, jetzt weiß ich es wieder. Dreißig Jahre etwa sind es, nicht? Moskau. Kalter Krieg in seiner schärfsten Form. Ich war damals ein blutjunger Außenagent des CIC. Sie haben uns damals herausgeholt. Fünfzehn Mann! Ein ganzer Ring, den der KGB beinahe gesprengt hätte, aber die Sowjets haben nie erfahren, wer ihm da so einen bösen Streich gespielt hat. Seltsam. Sie sehen gar nicht danach aus, als wären drei Jahrzehnte vergangen, Sir.«

Tendyke lächelte. »Sie müssen sich irren, Mister Bennet«, sagte er.

»Ich irre mich nicht. Ich bin sicher. Sie waren der Mann, der uns gerettet hat. Schön, daß unsere Wege sich doch noch einmal kreuzen, nach so langer Zeit. Damals war ich noch ungeschult, ahnte überhaupt nichts von meinem PSI-Talent. Wie sind Sie eigentlich zur NSA gestoßen?«

»Ist eine lange Geschichte. Ist hier auch uninteressant«, wich Tendyke aus.

Zamorra atmete tief durch. Er erinnerte sich, daß Tendyke vor einziger Zeit einmal eine Andeutung gemacht hatte.[3] Damals waren sie aus einem Fall vorwiegend deshalb mit juristisch heiler Haut wieder herausgekommen, weil ein Mann vom Geheimdienst CIC die Hände im Spiel hatte und Tendyke die Sache damit erklärte, daß er vor dreißig Jahren dem CIC einmal einen sehr großen Gefallen getan habe, und nun wasche eine Hand die andere. Angeblich hatte die Aktion seinerzeit die US-Regierung nebenbei auch noch zehn Millionen Dollar gekostet.

Zamorra fand es bemerkenswert, ausgerechnet hier und jetzt einem der Leute zu begegnen, die damals mit dabeigewesen waren.

Vielleicht half ihnen das jetzt weiter - immerhin legitimierte die Erinnerung dieses Telepathen zumindest Tendyke als Geheimdienst-Mitarbeiter!

Nur: wer würde Zamorra die Story glauben, daß Galworthys Leichnam von selbst aus dem Kühlfach geklettert war und sich in eine Flut von Insekten auflöste?

Das war einfach unvorstellbar. Selbst Zamorra hätte Bedenken angemeldet, wenn ein anderer ihm von dieser Beobachtung erzählt hätte.

Es gab außer der Zeitschau keinen Beweis.

Keine Kamera-Aufzeichnungen; die gab es seltsamerweise nur draußen im Vorraum. Und was der tote Aufpasser gesehen hatte, hätte sich vielleicht noch in seiner Netzhaut eingebrannt gefunden - nur existierte die nicht mehr, wie der ganze Kopf zerstört worden war.

Zamorra hakte das Amulett wieder an der silbernen Halskette unter seinem Hemd fest. »Nichts«, behauptete er. »Ich konnte nichts feststellen. Tut mir leid. Nun dürfen Sie lachen, John… John?«

Der Grauhaarige war verschwunden.

»Ist vor ein paar Minuten gegangen«, sagte Bennet. »Der Mann hat ja schließlich auch noch andere Dinge zu tun. Dafür stehe nun ich Ihnen zur Verfügung.«

»Ich denke, wir werden Sie nicht unbedingt brauchen«, sagte Tendyke kühl. »Danke für Ihre Bereitschaft. Wir kommen schon klar.«

»Einige Male wurde Doktor Thompson erwähnt«, sagte Zamorra schnell. »Und auch Doktor Diaz, den Sie ja wohl verhört haben, Bennet. Wo können wir diese beiden Leute finden?«

»Vermutlich zu Hause. Ich glaube, ihr Dienst beginnt erst in einigen Stunden wieder.«

»Sagen Sie mir, wo jeweils dieses Zuhause ist«, bat Zamorra.

»Gern«, erklärte Bennet. »Aber Sie erklären mir sicher auch gern etwas.«

»Und das wäre?«

Bennet lächelte dünn.

Er wies auf die Peters-Zwillinge und Nicole. »Ich würde gern wissen, an welcher Telepathenschule Sie ausgebildet worden sind. Bei uns ganz sicher nicht, denn das wüßte ich…«

»Das«, warf Tendyke ein, »ist auch eine sehr lange Geschichte und hier uninteressant.«

Bennet verzog das Gesicht.

Von diesem Moment an war er nicht mehr ganz so freundlich.

***

Dr. Brian Galworthy wartete nicht ab, welche Wirkung das injizierte Mittel in Ramon Diaz' Körper zeigte. Nachdem er Diaz mit dem Betäubungsmittel in der Atemluft ruhiggestellt hatte, hatte er das Mittel genau an der richtigen Stelle ins Rückenmark injizieren können.

Der Prozeß war jetzt nicht mehr aufzuhalten.

Es war nicht ganz so wie damals bei Galworthy selbst. Denn er hatte den Stoff geringfügig verändert. Aber er war sicher, daß es funktionierte. Er hatte ja viele schmerzvolle Jahre lang Zeit gehabt, alles zu durchdenken, jede noch so geringe Reaktion zu berücksichtigen. Natürlich war alles nur Theorie gewesen. Aber Galworthy dachte in ganz anderen Bahnen als ein normaler Mensch.

Er war noch nie ein normaler Mensch gewesen.

Er nutzte viel mehr von seinem Gehirn als alle anderen. Deshalb dachte er weiter und anders als sie. Nur deshalb war es ihm gelungen, das zu schaffen, was er erreicht hatte.

Die ultimate Überlebensformel, die Chance für die Menschheit, den nächsten Weltuntergang zu überleben.

Er war der erste, der es schaffen konnte.

Natürlich sah er nicht mehr so aus wie ein normaler Mensch. Aber welche Rolle spielte schon das Aussehen des Individuums, wenn es um das Überleben der Menschheit ging?

Er zeigte ihnen den Weg. Er hatte so lange daran gearbeitet, und jetzt konnte er die Früchte ernten. Er war der erste Vertreter der neuen Generation.

Er warf Diaz noch einen Kontrollblick zu. Alles erschien normal. Nun konnte Galworthy sich um den nächsten Überlebenskandidaten kümmern.

Mit ihm würde er später nicht so streng ins Gericht gehen, wie er es mit Diaz beabsichtigte. Thompson hatte immerhin noch Mitgefühl besessen, wenngleich er es nicht dazu benutzt hatte, Galworthy von seinen Schmerzen zu erlösen.

Er hatte sich nur nicht getraut, es zu tun.

Das war eine Entschuldigung.

Dennoch hegte Galworthy Zorn. Denn er hätte längst schon an dem Punkt sein können, den er heute erreicht hatte. Schon vor Jahren! Aber sie hatten ihn gequält und daran gehindert, den Weg über den Tod zum Leben zu gehen. Zum neuen Leben.

Zu einem Leben, das so anders war, daß kein Angehöriger der ›Alten Menschheit‹ es sich wirklich vorstellen konnte.

Dabei hatten sie den prinzipiellen Weg immer vor sich gesehen.

Aber nie gewagt, ihn beschreiten zu wollen.

Er, Dr. Brian Galworthy, war der Pionier.

Er war ein Schöpfer.

Er war ein Gott…

Und er lachte, weil er alles erreicht hatte, was er jemals erreichen konnte.

Es gab nichts und niemanden, wovon er sich noch aufhalten lassen konnte.

»Mein Wille geschieht«, schrie er. »Und ihr könnt es nicht mehr verhindern… ich schenke euch ein neues Leben, ein ewiges Leben, selbst wenn ihr so verrückt seid, es nicht zu wollen… Aber ihr werdet es begreifen! Eines Tages werdet ihr mir dankbar sein…«

***

Der Grauhaarige, der sich John Denver nannte, hatte sich zurückgezogen. Er traute diesen Leuten nicht, die hergekommen waren, um ihm die Fäden aus der Hand zu nehmen.

Es gab Aufzeichnungen über ihre Sichtausweise.

Er ließ diese Spezialausweise prüfen.

Nicht mit den normalen Geräten, sondern mit spezieller Technik.

Das Resultat war einigermaßen verblüffend.

»Wie sind Sie darauf gekommen?« fragte ihn einer der Spezialisten und schaltete den Prüfapparat wieder ab, der einer außerirdischen Technologie entstammte. »Sie müssen doch irgend einen Verdacht gehabt haben.«

Der Grauhaarige lächelte nur.

»Verdammt, Sie haben diesen Check doch nicht nur einfach so zum Spaß angeordnet!« fuhr der Spezialist auf. »Diese Ausweise sind unfälschbar. Warum haben Sie diese besondere Überprüfung angeordnet? Was hat Sie mißtrauisch gemacht?«

Er lächelte immer noch und wich der Antwort aus. Er war wirklich nur einem Gefühl nachgegangen, das er nicht rational erklären konnte. Er hatte geahnt, daß mit diesen Leuten etwas nicht in Ordnung war.

Auch wenn die Kontrollen ihre Ausweise und die von ihnen ausgesandten Impulse akzeptiert hatten.

Aber eben weil die Ausweise als unfälschbar galten, war niemand auf die Idee gekommen, eine Sonderprüfung durchzuführen.

Mit der Prüftechnik der Gkirr!

Und die war jener überlegen, mit der die Ausweise gefälscht worden waren.

Nein, gefälscht war nicht das richtige Wort. In gewisser Hinsicht waren sie echt. Sie waren nur mit einer anderen Technik erstellt worden.

Ebenfalls mit außerirdischer Technik.

Mit der der DYNASTIE DER EWIGEN!

Die Gkirr-Instrumente besagten es eindeutig!

Der Grauhaarige verließ das Prüflabor wieder und suchte sein Büro auf. Er mußte nachdenken.

Fest stand: Tendyke und seine Begleiter kamen definitiv nicht aus der NSA-Zentrale. Denn ihre Ausweise wären dann nicht mit der Technik der Ewigen erzeugt worden.

Was wollten die Ewigen von Galworthy?

Woran er gearbeitet hatte, war für die Ewigen doch längst Schnee von gestern! Ihre Lebensspanne war doch ohnehin schon unfaßbar lang!

Die einzige Möglichkeit, die der Grauhaarige sah, bestand daran, daß die Ewigen verhindern wollten, daß Galworthys Erkenntnisse von den Menschen ausgewertet und angewandt werden konnten.

Das hieß aber, daß die Ewigen sehr genau über Galworthy informiert waren. Und daß sie auch wußten, daß man seinem Gehirn zumindest einen Teil seines Wissens mit Gewalt entreißen konnte, wenn er tot war.

Er mußte sein Ziel erreicht haben!

Schon damals, vor seinem Unfall! Das war die einzige Erklärung.

So nah waren Diaz und seine Leute dran gewesen, so unglaublich nahe…

Und jetzt war alles vorbei. Die Ewigen hatten auch den Leichnam gestohlen, damit Gkirr-Technik dem Toten nicht mehr entreißen konnte, was menschliche Ethik dem Lebenden zu entreißen verbat! Und jetzt kamen sie, um Spuren zu -verwischen, während sie vorgaben, die Ermittlungen zu übernehmen !

»Na wartet«, murmelte der Grauhaarige. »Damit kommt ihr nicht durch! Dieser Planet gehört immer noch uns Menschen! Er ist nicht eure Spielwiese…«

Aber wie konnte er die Ewigen ausschalten?

Die hatten sich garantiert so abgesichert, daß er praktisch nichts gegen sie unternehmen konnte.

Sogar ihre Ausweise wurden als echt akzeptiert. Nur die Gkirr-Technik entlarvte sie. Aber offiziell ließ sich damit nichts unternehmen!

Nur inoffiziell!

Aber selbst das konnte mörderischen Ärger geben!

Der Grauhaarige mußte sich etwas einfallen lassen…

***

»Wir teilen uns«, entschied Zamorra. »Nicole und ich besuchen Doktor Diaz, und ihr interviewt Doktor Thompson.«

»Was versprichst du dir davon, daß wir uns trennen?« fragte Tendyke.

Zamorra raunte ihm so leise zu, daß niemand sonst es hören konnte: »Nur, daß wir schneller mit der ganzen Sache fertig werden! Ich habe ein ungutes Gefühl, und das wird immer stärker…« Lauter fuhr er fort: »Was wir uns aber auch näher anschauen sollten, ist Galworthys einstiges Labor. Ich denke, es wird noch existieren.«

»Es existiert noch«, bestätigte Bennet. »Thompson und Diaz haben versucht, mit Galworthys Versuchsanordnungen weiterzuarbeiten. Das hat nur nie richtig funktioniert.«

»Was ist eigentlich mit Galworthys Wohnung?« fragte Nicole.

»Was soll mit ihr sein?«

»Ich meine, gibt es sie noch, oder ist sie im Lauf der Zeit aufgelöst worden? Schließlich wird der Mann vor seinem Unfall ja wohl irgendwo gewohnt haben. Und wenn ich mir vorstelle, welcher Aufwand betrieben wurde, um ihn am Leben zu erhalten und zu heilen, könnte es doch gut sein, daß sein, hm… Arbeitgeber ihm die Wohnung auch weiter finanziert hat, um Galworthy nach einer eventuellen Genesung nicht in einem Hotel einquartieren und ihm erzählen zu müssen, man habe die alten Möbel und Erinnerungsstücke, an denen er vielleicht hing, weggeschmissen.«

»Vielleicht hat man seine persönliche Habe auch nur irgendwo eingelagert. Lagerräume kosten weniger als eine ganze Wohnung«, meinte Monica.

Tendyke grinste.

»Die NSA hat noch nie mit Geldmitteln knausern müssen«, sagte er. »Ich bin sicher, man bezahlt sogar eine Putzhilfe, die regelmäßig die Spinnweben von der Haustürklinke wischt.«

»Ich werde das überprüfen«, bot Bennet an.

Wenig später wußten sie, daß Galworthys Wohnung tatsächlich noch existierte!

»Was hoffst du da eigentlich zu finden?« fragte Nicole, als sie das Klinikgebäude verlassen hatten und zu ihren Mietwagen gingen.

»Mir geht’s nicht in den Kopf, daß ein Geheimdienst wie die NSA einem Spinner wie Galworthy eine solche Wichtigkeit beimißt, mag er noch so genial sein! Er muß an einem immens wichtigen Projekt gearbeitet haben, und ich will jetzt wissen, was das für eine Schweinerei ist.«

»Schweinerei?«

»Wenn Geheimdienste am Werk sind, handelt es sich fast immer um Schweinereien«, behauptete Zamorra. »Ausgerechnet ein Spezialist für Insekten…«

»Ein toter Spezialist«, sagte Uschi.

»Was macht dein ungutes Gefühl, Zamorra?« wollte Tendyke wissen. »Was spürst du? Hat es etwas damit zu tun? Ich fühle mich nämlich ruhig und sicher.«

»Es geht mir alles zu glatt«, erwiderte der Dämonenjäger. »Dabei müßte es Schwierigkeiten noch und nöcher geben. Und seit dieser John Denver abgetaucht ist, wird das Gefühl immer stärker, daß wir in Schwierigkeiten stecken, die sich uns nur jetzt noch nicht zeigen. Das dicke Ende kommt noch, und ich hasse Überraschungen dieser Art…«

»Was bedeutete eigentlich vorhin die Bemerkung über Lieder, und daß der Grauhaarige sich ausgerechnet das Take me home, Country Road des echten John Denver ausgesucht habe?«

»Eine Abschirmung gegen Telepathie«, erklärte Zamorra. »So wie wir über posthypnotisch verankerte Sperren verfügen, machen diese Leute es auf eine recht einfache Weise, nur bedarf es dazu eines enormen Trainingsaufwands. Sie lernen gewissermaßen zweigleisig zu denken. Das, worum es ihnen geht, tarnen sie unter oberflächlichen Nebengedanken. Da die NSA selbst Telepathen benutzt, liegt es nahe, daß sich Spitzenagenten und Geheimnisträger besonders schützen, damit keiner ihrer eigenen Leute versehentlich etwas mitbekommt, was ihn nichts angeht. Einen teuer und mühsam geschulten Telepathen deshalb umzubringen, wäre nicht effizient. Und was partielle Gedächtnislöschungen bei Telepathen anrichten können - darüber wage ich nicht mal eine Spekulation. Mit etwas Pech könnte das gesamte Talent verlorengehen…«

»Hattest du nicht eben noch erwähnt, Geld spiele für die NSA keine Rolle? Da kommt es doch auf die teure Ausbildung nicht unbedingt an«, meinte Uschi.

»Aber auf das Talent. Telepathen wachsen nicht auf Bäumen.«

»Zumindest damit könntest du recht haben.« Die Zwillinge wechselten einen schnellen Blick.

»Ablenkung durch Melodien und Liedtexte«, überlegte Zamorra. »Nicht schlecht. Wenn es sich um gängige Lieder handelt, bedarf es nicht mal sehr starker Konzentration. Denn nichts prägt sich besser ein als ein Lied und kann einfacher nebenher durch den Kopf spuken, während man über etwas nachdenkt…«

»Es ist verblüffend, daß der Grauhaarige sogar uns damit auflaufen lassen konnte«, sagte Uschi. »Vielleicht hätten wir es sogar geschafft, ihn zu knacken, aber jedes Mal, wenn wir gerade haarscharf davor waren, wurden wir irgendwie abgelenkt. Notfalls durch den Grauhaarigen selbst. Der muß gemerkt haben, daß wir ihm ein paar Mal fast durchs Hintertürchen in die kalte Küche gekommen wären.«

»Jedenfalls haben wir eine Menge erfahren«, sagte Tendyke. »Nur als alte Freunde aufzutreten, wie du es ursprünglich vorhattest, Zamorra, hätte nichts gebracht. Sie hätten uns einfach fortgeschickt. So aber, noch dazu in Begleitung von Telepathinnen… das muß einfach wirken.«

»Der Grauhaarige ist ein Fuchs«, murmelte Zamorra. »Ich traue ihm nicht. Und er uns auch nicht. Der hat etwas vor.«

Tendyke lächelte. »Wir werden schneller sein als er. Und wenn wir erst mal fertig sind und wieder verschwinden, wird er sich überlegen, etwas zu unternehmen.«

»Dein Wort in Merlins Gehörknorpel«, brummte Zamorra. »Jetzt sollten wir uns aber erst mal mit Diaz und Thompson beschäftigen.«

Wenig später waren sie unterwegs zu den Wohnungen der beiden Männer.

***

Dr. Ron Thompson fragte sich, was nun aus dem Projekt wurde. Ehe er die Klinik verließ, um sich zu Hause ein wenig zu erholen, hatte er gehört, daß noch weitere Spezialisten eingetroffen seien, um den eigenartigen Vorfall zu untersuchen.

Er gönnte es Diaz, daß der jetzt im Mittelpunkt der Ermittlungen zu stehen schien. Er selbst, Thompson, war ja nur eine Randfigur des Geschehens.

Und er sah kaum eine Chance, Galworthys Projekt jetzt noch fortzusetzen. Während der letzten Jahre hatte es immer die Hoffnung gegeben, Galworthy wieder auf die Beine und in sein Labor zu bekommen. Oder sein Gehirn konservieren zu können.

Aber jetzt, da der Leichnam verschwunden war…

Irgendwie war der Verdacht irrwitzig, der Thompson plötzlich durch den Kopf schoß: Was, wenn Diaz selbst den Leichnam entfernt hatte? Vielleicht, noch ehe er überhaupt im Kühlraum eingelagert werden konnte? Dann hatte er einen Mord begangen, um ein rätselhaftes Verbrechen vorzütäuschen?

Aber das traute er Diaz doch nicht zu. Der Mann dachte für so etwas nicht krumm genug, und er hätte für eine solche Aktion bestimmt auch mehr Vorbereitungszeit gebraucht.

Thompson ging ins Bad, ließ Wasser in die Wanne ein. Sich total entspannen, ausruhen, an nichts mehr denken! Wenigstens für eine Stunde oder etwas länger. Danach in eine kleine Bar, sich etwas amüsieren und später ausschlafen! Morgen begann dann wieder der alte Trott in der Klinik.

Plötzlich glaubte er neben dem Rauschen des Wassers noch ein anderes Geräusch zu hören. Er wandte sich um.

Ein riesiger Insektenkopf starrte ihn an.

Thompson bekam nicht einmal mehr Zeit für einen Schrei.

Etwas traf seinen Kopf und ließ ihn in tiefster Dunkelheit versinken.

Als er irgendwann wieder erwachte, befand er sich gefesselt in einer gläsernen Röhre…

***

»Unser guter Doktor Ramon Diaz scheint sich außer Haus zu vergnügen«, sagte Nicole, als auch auf mehrfaches Klingeln niemand öffnete.

»Oder er hat einen extrem gesunden Schlaf«, erwiderte Zamorra. »Immerhin steht ein Auto vor der Garagentür.« Ein Oldsmobile Cutlass mit aufwendiger Sonderlackierung und allerlei teurem Zubehör. Offensichtlich verdiente man als medizinischer Leiter einer NSA-Spezialklinik recht gut. Der Bungalow wirkte auch nicht gerade wie ein Sonderangebot aus dem Katalog.

Zamorra ging um den Bungalow herum. »Nici«, rief er.

Sie folgte ihm zur Rückseite. Zamorra stand auf einer Terrasse vor einer offenen Wohnzimmertür. Jetzt trat er vorsichtig ein.

»Hallo! Niemand zu Hause?«

»Niemand«, sagte Nicole hinter ihm. »Ich glaube, wir werden Diaz hier nicht finden. Schau dir das an.«

Sie deutete auf die Verriegelung der Terrassentür. Sie war beschädigt. »Diaz hatte heute schon Besuch.«

»Ein Fleck auf dem Teppich… mehrere Flecken… verdammt, woran erinnert mich das?« überlegte Zamorra und schob einen Sessel beiseite. Auch auf dessen Lehne gab es die Flecken. Zamorra hockte sich hin und betrachtete diese Flecken näher. Es mußte eine Flüssigkeit gewesen sein, nicht unbedingt aggressiv wie Säure, aber sie hatte sich nachhaltig eingebrannt.

»An Spritzwasser aus einem Schlauch«, sagte Nicole. »Es prallt vor eine Fläche und sprüht nach allen Seiten davon. Das könnte es gewesen sein. Vielleicht erfahren wir es, wenn wir die Zeitschau verwenden.«

Sie streckte die Hand aus und übernahm das Amulett. Sie war noch frisch und unverbraucht, während Zamorra sich heute schon einmal mit dieser Magie befaßt hatte. Diesmal warf Nicole einen Blick in die Vergangenheit.

Das Geschehen lag noch gar nicht lange zurück. Deshalb kostete es sie auch nur wenig Kraft.

Sie wurde Zeuge der Entführung.

Fassungslos betrachtete sie den Kidnapper. Diese Mischung aus Mensch und Insekt!

»Die Spritzer… die Substanz muß ein körpereigenes Betäubungsmittel sein«, sagte sie. »Der Insektenmann hat es dem flüchtenden Diaz in den Nacken gespuckt. Dann hat er den Bewußtlosen verschleppt.«

»Insektenmann«, brummte Zamorra. »Galworthy?«

»Galworthy war ein Mensch.«

»Dessen Leichnam sich in Tausende von Insekten aufgelöst hat. Nici -was, wenn aus jedem dieser kleinen Biester ein komplett neuer großer Insekten-Galworthy gewachsen ist?«

Nicole schluckte. »Dann müßte eine ganze Menge Schwarzer Magie im Spiel sein. Aber das Amulett zeigt nichts dergleichen an. Was hier zugeschlagen hat, war wohl kaum Magie, sondern eine bösartige Laune der Biologie. Allerdings läßt die ein so rapides Wachstum nicht zu.«

»Sie läßt auch nicht zu, daß ein Mensch zu einer Gruppe von Insekten zerfällt«, erwiderte Zamorra. »Ich fürchte, wir haben es hier mit etwas zu tun, das die Grenzen des Verstandes sprengt - selbst wenn dieser Verstand gewohnt ist, selbst das Phantastischste als Wirklichkeit anzunehmen.«

»Wir werden nur dann herausfinden, was hier geschehen ist, wenn wir den Entführer verfolgen«, sagte Zamorra. »Sieht so aus, als würde es nun tatsächlich ein echter Fall für uns, was erst mit privater Neugierde begonnen hat…«

»Ich versuche ihm mit der Zeitschau zu folgen«, versprach Nicole.

»Und ich rufe Rob an und teile ihm mit, was wir hier festgestellt haben.«

Die Mietwagen verfügten über Telefon. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sich Uschi Peters meldete.

»Zamorra, wûr sind jetzt auf dem Weg zu euch«, sagte sie, ohne auf das zu warten, was er sagen wollte. »Thompsons Wohnung ist leer, die Badewanne übergelaufen, das Türschloß geknackt. Der Mann ist entführt worden.«

»Diaz auch«, erwiderte Zamorra knapp. »Wir nehmen die Verfolgung des Entführers auf. Ich gebe euch Bescheid, wenn ich weiß, wohin die Reise geht.«

»Darf ich eine Wette riskieren?« fragte die Telepathin. »Der Entführer ist der vermeintlich tote Galworthy, und das Ziel ist seine alte Wohnung…?«

»Wir werden sehen«, sagte Zamorra. »Ich melde mich in Kürze wieder.«

Er sah Nicole an.

Sie befand sich wieder in Halbtrance und begann der unsichtbaren Spur durch die Zeit zu folgen. Sie nahm den Weg, den der Insektenmann vor ein paar Stunden mit seinem Opfer genommen hatte.

***

Der Grauhaarige hatte weitere Informationen eingeholt.

Er wußte jetzt, wer der Mann namens Robert Tendyke war.

Kein Mitarbeiter eines Nachrichtendienstes, auch wenn er schon mit amerikanischen Geheimdiensten zusammengearbeitet hatte! Er war ein Abenteurer, Weltenbummler und der Eigentümer eines der größten im Privatbesitz befindlichen Konzerne dieser Erde! Die Tochterfirmen des Holding-Unternehmens Tendyke Industries spannten ein riesiges Spinnennetz um den Erdball.

Der NSA-Mann begriff zwar nicht, was ausgerechnet dieser Mann mit seinen Begleitern hier wollte, von denen zumindest die Frauen voll ausgebildete Telepathen waren. Aber er begriff, daß es zu einem Problem werden konnte, sich mit einem Mann wie Robert Tendyke anzulegen.

Offiziell ließ sich nichts gegen ihn unternehmen. Das war dem Grauhaarigen jetzt klar. Denn dann würden Fragen auftauchen nach der Sicherheit von Einrichtungen der NSA. Daß Tendyke und seine Begleiter mit den von JSwigen-Technik erzeugten Ausweisen so leicht Zutritt erhalten hatten, war eine Katastrophe, die auf ihn, John, zurückfallen würde.

Außerdem würde dadurch möglicherweise offenbar, um was für ein Institut es sich bei dieser Klinik tatsächlich handelte. Und das ging nicht einmal die Regierung etwas an. Daß hier nach einer Möglichkeit geforscht wurde, der Menschheit selbst in einer lebensfeindlichen Umgebung, nach einer globalen Katastrophe, das Überleben zu ermöglichen, war zu brisant für die Öffentlichkeit.

Mit der Ruhe und Abgeschiedenheit würde es vorbei sein.

Es war auch nicht ratsam, Tendyke und seine Begleiter einfach verschwinden zu lassen. Ein Mann, der es innerhalb weniger Jahrzehnte geschafft hatte, ein so gigantisches Wirtschaftsimperium aufzubauen und selbst den KGB in seinem eigenen Machtbereich auszutricksen - dieser Mann hatte garantiert vorgesorgt. Der Ärger, den der Grauhaarige vermeiden wollte, würde dann erst recht entstehen.

Tendyke war zu gefährlich.

Die einzige Möglichkeit war, sich irgendwie mit ihm zu arrangieren. Ein gegenseitiges Stillhalteabkommen war vermutlich das beste. Durch eine stille Übereinkunft ließen sich dann vielleicht sogar die Sicherheitslöcher stopfen, die Tendyke benutzt hatte.

Ein anderer als der Grauhaarige hätte vielleicht noch versucht, das gesamte Wissen der NSA über die Tendyke Industries zu benutzen, um die Holding unter Druck zu setzen und gegebenenfalls zu vernichten. Aber die wirtschaftlichen Folgen nicht nur für diese Nation waren zu unkalkulierbar. Und außerdem nötigte Tendykes unverfrorenes Vorgehen dem Grauhaarigen einen gewissen Respekt ab.

Es war wohl besser, man setzte sich zusammen und traf eine Vereinbarung zum gegenseitigen Nutzen. Durch Bündnisse war schon immer mehr erreicht worden als durch Kriege.

Blieben nun noch zwei Fragen: Welches Interesse hatte ein Mann wie Tendyke an dem verschwundenen toten Brian Galworthy? Engagierte sich ein Bereich der Tendyke Industries etwa für die gleiche biomedizinische Forschung wie die NSA, und aus welchem Grund?

Die zweite Frage ließ sich seltsamerweise nicht einmal mit den im Archiv gespeicherten Daten über Tendyke selbst und seine Firma beantworten: Wie kam der Mann an die Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN?

Das hatte der gigantische Informationsbeschaffungsapparat der NSA bislang nicht herausfinden können!

»Aber das kriegen wir auch noch«, murmelte John. »Die Jungs in Fort Meade sind ja nicht die dümmsten im Lande. Alles ist eine Frage der Zeit.«

Aber im Fall Brian Galworthy war ihnen die Zeit davongelaufen…

***

Ron Thompson fror vor Angst. Er sah den Insektenmann, und er sah neben sich in einer anderen durchsichtigen Röhre einen Mann, nackt und gefesseit wie er selbst, den er nur zu gut kannte: Dr. Ramon Diaz!

Aber mit Diaz geschah etwas. Sein Körper veränderte sich.

Seine Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen so weit nach hinten verdreht, daß Thompson nur das Weiße sehen konnte. Diaz atmete nicht. Sein Brustkorb blieb unbeweglich, und er zeigte auch keinen Lidreflex.

Er schien tot zu sein.

Seine Haut hatte sich ins Grünliche verfärbt wie bei einer Heuschrecke. Und hier und da glaubte Thompson Hautflächen zu sehen, die glänzten wie Kunststoff oder Metall.

Oder Chitin…!

Diaz' Haare veränderten sich ebenfalls. Wenn nicht seine typischen Gesichtszüge da gewesen wären, hätte Thompson ihn vielleicht nicht mehr erkannt. Aber so gab es keinen Zweifel.

Als der Insektenmann sich mit einer Spritze näherte, ahnte Thompson, daß ihm das gleiche Schicksal bevorstand wie Diaz.

Doch zunächst wandte der Unheimliche sich dem anderen zu. Er durchstach mit der Injektionsnadel die Wandung des glasähnlichen Behälters; Thompson sah, daß er Diaz die dunkle Substanz ins Rückenmark spritzte. Es war die typische Art, wie der Insektenmann den Einstich setzte.

Thompson fragte sich, was das alles bedeutete.

Hatte es etwas mit Galworthy zu tun?

Im Gegensatz zu Dias machte Thompson keinen Versuch, mit dem Insektenmann zu reden. Aber als dieser sich jetzt ihm zu wandte, versuchte auch er der Injektion zu entgehen. Er schrie und wand sich in seinen Fesseln.

Vergeblich. Der Insektenmann betäubte auch ihn.

Um ihn dann ungehindert so behandeln zu können, wie er es mit Diaz begonnen hatte.

Und es war noch nicht zu Ende.

Es begann jetzt erst…

***

Nicole folgte dem Insektenmann zu Fuß. Schließlich hatte der sich auch zu Fuß durch die Landschaft bewegt, dabei aber trotz der schweren menschlichen Last, die er mit sich schleppte, ein beachtliches Tempo vorgelegt.

So weit es möglich war, versuchte Zamorra, mit dem Mietwagen zu folgen. Das funktionierte nicht immer gut; zuweilen hatte er Umwege zu fahren, weil das Monster ja querfeldein Abkürzungen nehmen konnte, die dem Auto verwehrt blieben.

Aber er schaffte es, immer wieder den Anschluß zu finden.

Er fragte sich, ob niemand den Insektenmann beobachtet hatte. Immerhin ging es durch freies Gelände und an bewohnten Gebieten vorbei, einmal sogar quer über eine belebte Straße und dann wieder querfeldein. Schließlich näherten sie sich wieder einem Haus am Stadtrand. Es war etwas größer als der Bungalow von Ramon Diaz und von einem hohen Zaun umgeben. Das Tor vor der Einfahrt sah so aus, als sei es seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Kurz stieg er aus und rüttelte am Türgriff; der war festgerostet und ließ sich nicht bewegen. Das Tor blieb verschlossen. Unkraut wucherte bereits am Zaun und am Tor entlang.

Nicole, den Blick weiterhin auf die Mini-Anzeige des Amuletts gerichtet, bewegte sich zur Rückseite des Grundstücks. Dort gab es einen weiteren Zugang. Dessen Tor ließ sich öffnen.

Zamorra öffnete das Ablagefach in der Mittelarmlehne des Mietwagens und nahm den Blaster heraus, den er hier vorübergehend deponiert hatte. Er clipste die Magnetplatte, an der die Strahlwaffe haftete, unter dem Jackett an seinen Gürtel, ließ den Mietwagen offen und in Fahrtrichtung - fluchtbereit - stehen und folgte Nicole.

»Die Adresse stimmt«, stellte er fest. Bennet hatte sie ihm genannt. Dies war das Haus, in dem Brian Galworthy bis zu seinem Unfall gewohnt hatte, solange er in der Klinik tätig war.

Uschi Peters hätte ihre Wette also gewonnen.

Am hinteren Hauseingang war Nicole stehengeblieben. Sie beendete die Zeitschau und löste sich aus der Halbtrance. Tief atmete sie durch, als erwache sie aus einem langen, düsteren Traum. Zamorra spürte, daß sie etwas ermüdet war. Die Magie hatte sie zwar nicht weit in die Vergangenheit geführt, aber die Dauer der Zeitschau machte ihr zu schaffen, und auch der relativ lange Weg. Sie mußte gut vier Kilometer zurückgelegt haben, und das unebene Gelände sorgte für zusätzliche Anstrengung.

Zamorra fragte sich, wo Tendyke und die Zwillinge blieben. Eigentlich hätten sie längst hier sein müssen, da sie ja Galworthys Haus als Ziel vermutet hatten. Warum waren sie nicht direkt hierher gefahren?

Gut, er hatte versprochen, sich zwischendurch wieder bei ihnen zu melden. Das hatte er bisher versäumt. Aber warum hatten sie sich dann nicht von selbst wieder gemeldet?

Er überlegte kurz, ob er zum Wagen zurückgehen und das Versäumte nachholen sollte. Dann entschied er sich dagegen. Nicole zog es ins Innere des Hauses. Dort befand sich das Monster, und da befand sich der entführte Ramon Diaz. Ihm zu helfen, hatte auf jeden Fall Vorrang.

Das einfachste wäre es natürlich gewesen, jetzt mit der Zeitschau weiterzumachen und dem Monster bis ans Ziel zu folgen. Aber das barg das Risiko in sich, daß sie beide auf nichts anderes mehr achteten und vielleicht in eine Falle tappten.

Zamorra hielt mehr davon, das Haus systematisch zu durchsuchen.

Die Tür war nicht verriegelt.

Also gingen sie hinein!

***

Tendyke hatte zunächst Diaz' Bungalow angesteuert. »Ich bin zwar auch der Ansicht, daß Galworthys Haus das Ziel ist«, hatte er gesagt, »aber ich möchte nicht zu früh da sein. Zamorra wird etwas länger brauchen, wenn er und Nicole mit der Zeitschau die Verfolgung durchführen. Also können wir auch ruhig abwarten. Außerdem will er anrufen, und wenn wir anschließend den gleichen Weg fahren wie er, können wir uns auf keinen Fall verfehlen.«

Aber Zamorra rief nicht an.

Statt dessen meldete sich John und bat um eine Unterredung. Es sei wichtig für sie beide, daß sie ein Gespräch unter vier Augen führen könnten. Tendyke witterte eine Falle und schob ein paar Gründe vor, diesem Gespräch auszuweichen. Währenddessen entstand ein Feierabend-Verkehrsstau genau vor ihnen, und ein eigentlich leichter Auffahrunfall mit geringem Blechschaden drei Fahrzeuge voraus sorgte durch die Rechthaberei beider Fahrer dafür, daß für die nächste halbe Stunde überhaupt nichts mehr ging und die Straße endgültig zu war. Selbst die Polizei hatte anschließend eine Menge zu tun, das Chaos wieder aufzulösen.

Auch wenn er hier nur Stadtrandgebiet war, war das Verkehrsaufkommen um diese Uhrzeit doch schon enorm; Savannah besaß den zweitgrößten Ostküstenhafen der südöstlichen USA und damit entsprechend viele Arbeitsplätze. Und kaum einer der Beschäftigten dachte daran, Fahrgemeinschaften zu bilden oder auf öffentliche Verkehrsmittel auszuweichen. Schließlich hatte man sein Auto ja nicht gekauft, nur um sonntags zu Tante Mary aufs Land zu fahren…

So dauerte es eine ganze Weile, bis Tendykes Mietwagen wieder mobil war.

Zamorra hatte immer noch nicht angerufen.

Uschi klingelte ihrerseits sein Autotelefon an.

Aber niemand nahm den Anruf entgegen…

***

Zamorra entdeckte den Sicherungskasten der häuslichen Stromversorgung. Er öffnete ihn und betrachtete die beachtliche Apparatur. Es gab mehrere Stromzähler und zehn Reihen zu je zwanzig Sicherungsautomaten. Der Beschriftung nach gehörten jeweils drei Sicherungen zu einer Stromversorgung. »Perfekt«, murmelte Zamorra. »Wenn die eine rausfliegt, sind noch zwei weitere da, die sofort übernehmen… das beugt einem Stromausfall bei wichtigen Geräten unbedingt vor, nur möchte ich nicht erleben, was passiert, wenn es dadurch zu einem Kabelbrand kommt. Wetten, daß kein Elektriker, der noch seinen gesunden Menschenverstand hat, diese Anlage installiert hat?«

»Ich wette nicht, weil ich von Elektrotechnik ebenso wenig Ahnung habe wie du und der Präsident«, erwiderte Nicole. »Wenn wir jetzt alle Sicherungen abschalten, müßten wir doch unseren Freund aus seinem Versteck kitzeln können, oder?« Sie wies auf die Anzeigen der Zähler, die sich rapide veränderten. Der Stromverbrauch in diesem Haus war enorm und ging weit über den einer normalen Haushaltsführung hinaus. Was hier angefordert wurde, war schon nach industriellen Maßstäben zu messen.

»Ob der ein eigenes Kleinkraftwerk im Keller hat?«

Zamorra schloß den Kasten wieder. »Wer weiß, was wir auslösen, wenn wir ihm den Saft abdrehen. Schauen wir lieber mal nach den enormen Stromverbrauchern. Es muß eine ziemlich große Anlage sein. Große Geräte sind schwer. Die stellt man nicht auf den Dachboden, sondern in den Keller. Das Obergeschoß können wir also vergessen. Das ist vermutlich nur Wohnbereich.«

»Und der Keller eine Falle…«, unkte Nicole. »Wenn wir das Monster doch nur irgendwo lokalisieren könnten. Da es keine schwarzmagische Aura besitzt…«

»Lassen wir es drauf ankommen.« Zamorra löste den Blaster von der Magnetplatte. Er schaltete die Strahlwaffe, die der Technik der Ewigen entstammte, auf Betäubung. Dann bewegte er sich langsam durch das Erdgeschoß.

Die Zimmer sahen unbenutzt und verstaubt aus. Das Haus konnte noch nicht lange wieder bewohnt sein. Während Galworthy in der Klinik an den Überlebensgeräten hing, hatte hier bestimmt niemand den Staubfeudel geschwungen. Aber jetzt arbeiteten irgendwo im Haus Maschinen und verbrauchten Unmengen an Strom!

Warum?

Was wollte der Insektenmann hier? In welcher Form hatte er mit Galworthy zu tun? Zamorra konnte sich nur vorstellen, daß er es mit einem künstlichen Geschöpf wie dem Frankensteinmonster zu tun hatte. Aber was war mit Galworthy, der sich in einen Schwarm von Insekten aufgelöst hatte?

»Hat keinen Sinn, zu spekulieren«, murmelte Zamorra.

Er öffnete die nächste Tür.

Fauchend jagte ihm eine eiskalte Flüssigkeit ins Gesicht.

Zu schnell, um auszuweichen. Er schaffte es gerade noch, den Blaster abzufeuern, hörte noch das trockene Knacken der elektrischen Entladung, die aus der Mündung flirrte wie ein sich vielfach verästelnder und das Zielobjekt einhüllender, bläulicher Blitz. Dann war es vorbei.

Daß er zu Boden stürzte, merkte er schon nicht mehr.

Auch nicht, daß Nicole sofort zurücksprang und aus dem Haus flüchten wollte - das Vernünftigste, was sie in diesem Moment tun konnte. In diesen Sekunden konnte sie Zamorra nicht helfen. Der unheimliche Gegner hatte alle Vorteile auf seiner Seite.

Am Ende des Korridors stoppte sie, weil sie keine Schritte hinter sich hörte. Sie drehte den Kopf.

Da wußte wie, warum es still geblieben war.

Sie sah den Insektenmann, dieses unheimliche Monstrum. Es trug jetzt einen weißen Laborkittel und kauerte über Zamorra. Es hielt die Strahlwaffe in der Hand.

Natürlich! Warum sollte die Bestie Nicole verfolgen, wenn sie es einfacher haben konnte?

Warum das Monster selbst nicht unter dem Elektroschock zusammengebrochen war, verstand Nicole nicht. Aber dann knackte es wieder, und sie sah das blaue Leuchten.

Ausläufer erreichten sie.

Sie schrie auf. Der Schmerz, der sie durchraste, war furchtbar. Dadurch, daß die Energieladung sie nicht voll traf und schlagartig ihr Nervensystem kurzschloß, kam es nicht zu einer normalen Paralyse, sondern nur zu einer Überreizung. Sie zuckte wie eine Marionette, die durchgeschüttelt wird, war nicht in der Lage, aus eigener Kraft eine Bewegung zu machen. Elmsfeuer tanzten über ihren Körper, ließen sie haltlos zusammensinken.

Der Insektenmann erhob sich wieder.

Er kam jetzt langsam auf Nicole zu.

Zehn Meter waren es vielleicht. Mehr sicher nicht.

Eigentlich hätte der Elektroschock sie voll erwischen müssen. Der Blaster arbeitete im Betäubungsmodus bis auf 20 Meter exakt. Erst darüber hinaus ließ die Wirkung so nach, wie Nicole es gerade erlebte, und nach weiteren fünf oder zehn Metern endete die äußerste Reichweite.

Die einzige vernünftige Erklärung war, daß die Batterie der Waffe nahezu leer war. Wann hatten sie den Ladestand des Magazins zuletzt geprüft? Dabei war es so einfach, eine neue Batterie einzulegen.

Wenn man sie greifbar hatte…

Nicole stöhnte auf. Wenn die Waffe fast leergeschossen war, hatte sie vielleicht noch eine Chance. Dann reichte der nächste Schuß bei weitem nicht mehr aus, sie niederzustrecken!

Mühsam raffte sie sich wieder auf.

Der Insektenmann war jetzt nur noch fünf Meter entfernt. Das erhöhte das Risiko wieder.

Nicole starrte den Unheimlichen an.

Sie fühlte sich allein schon von seinem Anblick gelähmt. Es war etwas anderes, ihn in der Zeitschau zu sehen, als ihm jetzt unmittelbar gegenüberzustehen.

Sie überlegte, ob sie es wagen konnte, ihn ihrerseits anzugreifen. Insekten besaßen empfindliche Stellen. Der Chitinpanzer war kaum zu beschädigen, wenn seine Festigkeit dem Größenverhältnis im Vergleich zu anderen Insekten entsprach. Aber Verbindungen zwischen den Körpersegmenten waren neuralgische Punkte. Sehr empfindlich mußten auch die Fühler sein. Wenn sie die erwischte, konnte sie den Unheimlichen vielleicht ausschalten…

Aber sie schaffte es nicht. Der Paralyseschuß hatte sie doch zu stark erwischt. In dem Moment, in welchem sie angreifen wollte, gab ein Bein unkontrollierbar unter ihr nach. Sie stürzte. Rollte sich herum, wollte trotzdem nicht kampflos aufgeben.

Über ihr stand der Unheimliche, richtete die Waffe auf sie.

Und schoß nicht, sondern spie ihr die betäubende, eiskalte Flüssigkeit ins Gesicht…

***

»Na schön, fahren wir zu Galworthy«, sagte Robert Tendyke schließlich. »Vielleicht ist doch etwas schiefgegangen.«

War es vielleicht das, was für Zamorras ungutes Gefühl gesorgt hatte? Hatte es nichts mit den NSA-Leuten zu tun, sondern mit dem Insektenmann? Für einen Augenblick überlegte der Abenteurer, ob er nicht die Polizei einschalten sollte. Aber was sollte er den Beamten sagen? Daß ein Rieseninsekt Dr. Diaz entführt hatte und in Galworthys Haus oder sonstwo möglicherweise Zamorra bedrohte?

Im günstigsten Fall würde man ihn nur auslachen.

Die NSA selbst zu informieren, war allerdings auch nicht in seinem Interesse. Auf diese Weise wollte er sich nicht in die Fänge des Nachrichtendienstes begeben. .

Schließlich erreichte er die angegebene Adresse.

Von Zamorras Mietwagen war allerdings an der Straße nichts zu sehen.

»Sollten wir falsch liegen?« überlegte Tendyke.

Die Zwillinge zuckten synchron mit den Schultern. »In dem Haus sind Lebewesen«, sagte Uschi.

»Zamorra und Nicole?«

»Lebewesen. Ja, ich glaube, die beiden sind auch dabei. Aber da sind noch andere. Und etwas Fremdes. Es denkt, aber wir können nicht erfassen, was es denkt. Dabei ist es nicht einmal abgeschirmt. Es denkt so völlig fremdartig, daß es an uns vorbei geht…«

»Das Insektenwesen?«

»Vielleicht«, räumte Uschi ein. »Das könnte das Fremdartige sein. Da wir bisher noch keine denkenden Insekten erlebt haben…«

»Dann schauen wir uns dieses Haus mal näher an«, sagte Tendyke. »Uschi, mir wäre es lieb, wenn du hier im Wagen bliebest. Somit in Telefonnähe. Ich möchte, daß Monica mich begleitet. Ihr steht untereinander in Kontakt. Wenn bei uns etwas nicht stimmt, kann Uschi jederzeit Hilfe herbeitelefonieren.«

Er stieg aus. Monica folgte ihm. Uschi rückte hinter das Lenkrad des Wagens.

Sie stellten fest, daß das Haupttor unpassierbar war, aber dann entdeckte Tendyke den schmalen Weg, der seitlich am Grundstück entlang führte, und auf diesem Weg frische Reifenspuren. Hinter dem Haus fanden sie dann Zamorras Auto.

Unverschlossen und startbereit.

»Na, dann wollen wir mal den Lieferanteneingang benutzen«, murmelte Robert Tendyke und näherte sich der Hintertür des Hauses.

***

Galworthy musterte die nebeneinander stehenden Röhren seines Labors.

Vier Stück waren es; für mehr hatte es nie gereicht. Zwei waren besetzt. Hier hatte er jetzt noch zwei weitere Versuchspersonen, die er umwandeln konnte.

Mehr brauchte er nicht.

»Wenn noch mehr hier auftauchen, werde ich sie töten müssen«, zischelte er.

Warum sie ihn hier aufgespürt hatten, diese Frage stellte er sich nicht. Denn nicht nur sein Körper hatte sich verändert.

Auch sein Geist.

Er fragte nicht mehr nach Gründen. Er handelte nur. Und weil er momentan keine weiteren Patienten zur Umformung mehr benötigte, bereitete er eine tödliche Falle für jeden anderen vor, der dieses Haus betrat.

Jetzt gab es nur noch die Möglichkeit, heil nach draußen zu gelangen -nicht mehr hinein. Und nur er konnte diese Falle wieder entschärfen.

***

Zamorra spürte Kälte, die von seinem Gesicht ausging und seinen ganzen Körper durchfloß. Sie wich langsam zurück, aber er hatte das Gefühl, sein Kopf sei ein einziger Eisklumpen.

Er erinnerte sich. Hinter der Tür hatte der Insektenmann auf ihn gelauert und ihn angespuckt. Die seltsame Substanz hatte ihn betäubt. Ob sein Schuß noch etwas ausgerichtet hatte, wußte er nicht.

Offenbar hatte der Insektenmann aber mehr Glück gehabt als Zamorra. Denn der Dämonenjäger befand sich jetzt nackt und gefesselt in einer Glasröhre. Neben ihm befanden sich zwei weitere Männer in der gleichen fatalen Lage.

Männer…?

Zumindest einer von ihnen sah nicht mehr so ganz menschlich aus. Es war der, der sich in der äußeren Röhre befand. Er trug einen Insektenkopf auf einem noch annähernd menschlichen Körper. Aber auch dieser war bereits verfärbt und wirkte glatter, als er eigentlich hätte sein dürfen. Eigenartige Stacheln und Borsten sprossen aus Oberarmen und Schultern. Der Kopf selbst ähnelte auf bizarre Weise dem einer Heuschrecke - und war doch wieder völlig anders. Er besaß kaum Ähnlichkeit mit dem Kopf des Insektenmannes, den Zamorra jetzt endlich richtig sehen konnte.

Denn der betrat gerade jetzt den großen Raum, der eine Mischung aus Alchimistenstube und modernstem High-Tech-Labor zu sein schien. Jetzt war es Zamorra klar, wo die Unmengen an Elektrizität blieben. Hier in diesen Apparaturen, zu denen die insgesamt vier durchsichtigen Röhren gehörten, von denen drei belegt waren.

Neben Zamorra befand sich ein weiterer Mann, dessen Umwandlungsprozeß gerade erst begonnen haben konnte, denn sein Körper wies erst Verfärbungen, aber noch keine direkten Veränderungen auf.

Das kam sicher erst noch.

Aber wie wurde diese grauenhafte Veränderung erzeugt?

Zamorra war plötzlich gar nicht mehr sicher, ob er das wirklich genau wissen wollte. Denn alles deutete darauf hin, daß er es schon bald am eigenen Leib erfahren sollte! So wie die beiden Männer neben ihm in den Röhren!

Für wen die vierte, noch leere bestimmt war, begriff er schon wenige Augenblicke später. Denn der Insektenmann in seinem weißen Laborkittel schleppte Nicole hinter sich her. Sie war ebenfalls gefesselt. Atemlos beobachtete Zamorra, wie der Insektenmann sie einfach durch das transparente Material der Röhre hindurch drückte!

Was war das für ein verdammtes Material? Es mußte eine semistabile Masse sein, die auf bestimmte Einwirkungen reagierte! Unwillkürlich versuchte Zamorra, sich ebenfalls hindurchzupressen. Es gelang ihm nicht. Das glasartige Material hielt seinem Versuch stand.

Der Insektenmann wandte sich ihm jetzt zu.

»Sie sind ja schon wach, Zamorra«, hörte dieser ihn zu seiner Überraschung sagen. »Das geht mir fast ein wenig zu schnell. Aber es spielt keine Rolle. Hätten Sie sich jemals vorstellen können, daß wir uns unter diesen Umständen Wiedersehen? Sie haben Glück, Kollege.«

Diese Stimme…

»Sind - sind Sie etwa Galworthy?« stieß er hervor.

»Richtig erkannt«, sagte der Insektenmann. »Ich wußte, daß Sie ein kluges Kerlchen sind. Das verdient eine Belohnung, nicht wahr? Was halten Sie davon, daß ich Sie unsterblich machen möchte?«

Nichts… Schließlich war Zamorra längst relativ unsterblich, seit er einst vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte. Dem ließ sich nichts mehr hinzufügen. Aber Galworthy konnte davon natürlich nichts wissen…

»Sie und diese schöne Frau«, fuhr der Insektenmann fort und wies auf die Röhre mit Nicole. »Sie gehören doch beide zusammen, nicht wahr?«

»Sie behaupten, Doktor Galworthy zu sein«, sagte Zamorra. »Das ist unmöglich. Galworthy ist tot.«

»Ich lebe noch«, sagte der Insektenmann. Er trat dicht vor Zamorras Röhre. »Es ist schön, endlich mit jemandem reden zu können, der wenigstens teilweise das eigene geistige Niveau erreicht. Sie haben mir schon früher gefallen, Kollege Zamorra. Sie hatten immer einen äußerst scharfen Verstand und unkonventionelle Ideen.«

Er zirpte eine eigentümliche Lautfolge. Dann räusperte er sich. »Verzeihung, ich habe es noch nicht ganz unter Kontrolle. Andererseits: Wozu? Irgendwann wird es niemanden mehr geben auf dieser Welt, mit dem man sich mittels menschlicher Lautäußerungen unterhalten muß.«

»Weil Sie alle anderen umgebracht haben?« fragte Zamorra. »So wie den Mann im Kühlraum der Klinik?«

»Es ließ sich nicht vermeiden«, erwiderte der Unheimliche kühl. »Er sah mich, und das wäre noch nicht gut gewesen. Es war zu früh, Zamorra. Das werden Sie einsehen.«

»Aber sicher«, höhnte Zamorra bitter. »Was ist schon ein Menschenleben?«

»Ich sehe, wir verstehen uns«, freute sich der Insektenmann. »Doch, Zamorra, wir gehören zur gleichen Art. Es ist gut, daß wir uns gerade jetzt getroffen haben. Wir werden die Elite stellen. Wir werden der neuen Menschheit tatkräftig zur Seite stehen, ihnen bei dem Überleben helfen. Die anderen, sie werden sterben. Bald schon. In tausend Jahren, vielleicht in zweitausend, wird es sie nicht mehr geben. Sie zerstören ihre Welt systematisch. Sie erkranken und sterben an Seuchen, an Abgasen, und wo das nicht passiert, vernichten sie sich mit Gewehren und Bomben. Nicht mehr lange, und diese Welt wird für sie keinen Lebensraum mehr bieten. Aber wir sind dann noch da, Zamorra. Wir sind die neue Form menschlichen Lebens.«

Er wandte sich um und tat etwas, das Zamorra nicht sehen konnte. Währenddessen redete er weiter.

»Das Leben auf diesem Planeten ist ein ständiges Kommen und Gehen«, sagte er. »Es gibt nur wenig, das wirklich Bestand hat. Einst bevölkerten die Saurier die Erde; sie erwiesen sich als nicht überlebensfähig und starben aus. Dann kamen die Säugetiere, und mit ihnen die Menschen. Was geschieht, wenn in nicht allzulanger Zeit auch die Menschen aussterben? Und sie werden aussterben, Zamorra. Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Es zeichnet sich ja jetzt schon ab.«

Er wandte sich wieder um, hielt eine Spritze in der Hand. Unbehaglich registrierte Zamorra die rötliche Flüssigkeit darin.

»Der Mensch hat es aber nicht verdient, auszusterben«, fuhr Galworthy fort. »Er ist die fortschrittlichste Lebensform, die dieser Planet jemals hervorgebracht hat, und auch die intelligenteste. Daß er alles daran setzte, seinen Lebensraum zu vernichten, war eine fatale Fehlentscheidung, aus kindlichem Leichtsinn getroffen und jetzt leider nicht mehr rückgängig zu machen. Aber der Mensch besitzt immerhin genug Intelligenz, dennoch neue Strategien zu entwickeln. Ich habe eine solche Strategie entwickelt, Zamorra. Ich habe den richtigen Weg gefunden.«

Er näherte sich dem Behälter.

»Sehen Sie, ich habe mir schon vor langer Zeit Gedanken darüber gemacht. Wissen Sie, welche Lebensform am besten für den Überlebenskampf gerüstet ist? Die Insekten! Es gab sie schon, als es die Saurier noch gab, es gibt sie heute noch, und es wird sie auch in ferner Zukunft geben. Sie überleben alles. In ihnen liegt das Potential für die Unsterblichkeit. Zamorra, ich war tot, und ich lebe wieder! Ich habe einen Selbstversuch gemacht. Er war ein voller Erfolg. Ich werde noch leben, wenn dieser Planet dereinst verglüht. Und mit mir alle diejenigen, die ich in die neue Existenzform retten kann. Wir werden ewig leben. Wir brauchen nicht zu sterben, Zamorra!«

Es war unfaßbar!

»Sie haben sich selbst in ein Insekt verwandelt? In diese Schreckensgestalt?« keuchte der Dämonenjäger.

Galworthy lachte.

»Sie ist gar nicht so schrecklich«, behauptete er. »Ich habe mich sehr schnell daran gewöhnt. Immerhin ist es die Lebensform, die den Menschen ein Überleben in der Zukunft sichert!«

»Als Insekten?« Zamorra schüttelte sich. »Sie sind wahnsinnig, Brian.«

»Ich bin nicht wahnsinnig!« schrie Galworthy auf. »Ich bin der Retter der Menschheit! Man glaubt an mich! Man hat alles getan, um mir meine Forschung zu ermöglichen! Hören Sie, hätte die NSA mir diese unglaubliche Chance gegeben, wenn ich wahnsinnig wäre?«

»Fragen Sie das die Entscheidungsträger der NSA«, gab Zamorra zurück.

»Ich bin ein Genie!« schrie Galworthy. »Das weiß und würdigt man!«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Galworthy würde sie wohl ohnehin nicht verstehen. Zwischen Genialität und Wahnsinn gibt es nur eine sehr schmale Schranke, die sehr leicht zu durchbrechen ist. Galworthy hatte sie durchbrochen.

Wann?

Es spielte keine Rolle mehr.

Er glaubte wirklich, einen Rettungsweg gefunden zu haben. Die Lösung für ein Problem, das nur in Köpfen einiger Paranoiker bestand. Und irgendwie war es ihm gelungen, eine Transmutation des menschlichen Körpers hervorzurufen. Er, der Insektenforscher, machte Menschen zu Monstern. Zu riesigen Insekten!

Wie er das zuwege brachte, wußte Zamorra nicht. Er wollte es auch gar nicht wissen. Schon der Gedanke daran erzeugte Übelkeit in ihm.

Dieser Mann mußte gestoppt werden, um jeden Preis!

Die Leute, die ihm die Genehmigung erteilt hatten, mit ihrem Geld und ihren technischen Mitteln zu forschen, ahnten vielleicht gar nicht, was Galworthy Ungeheuerliches geschaffen hatte. Alles, was Zamorra bisher darüber gehört hatte, deutete auf Ahnungslosigkeit hin. Galworthy hatte völlig freie Hand gehabt, war nicht kontrolliert worden…

Das rächte sich jetzt.

Zamorra ahnte, daß die beiden Opfer in den Röhren neben ihm Diaz und Thompson waren. Er hoffte, daß es noch Hilfe für sie gab, obgleich das zumindest für den Mann ganz rechts schon mehr als illusorisch schien.

Was konnte er aber tun, um den Wahnsinnigen zu stoppen? Er befand sich hilflos und gefesselt in der Röhre, Nicole erging es nicht anders, und vor ihm stand Galworthy, eine Spritze in der Hand, die er sicher ebenso leicht durch die Glaswand schieben konnte, wie er Nicole hindurchbugsiert hatte…

Wenn das verdammte Teufelszeug erst einmal in seinen Adern kreiste, war es zu spät. Dann geschah mit ihm das gleiche, was Galworthy an sich selbst erprobt und dann den beiden anderen Opfern aufgezwungen hatte!

Wann hatte Galworthy seinen Selbstversuch begonnen? Es mußte noch vor seinem Unfall geschehen sein. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß die mutagene Substanz, die Galworthy jetzt auch ihm und Nicole injizieren wollte, so schnell wirkte…

Da mußte noch mehr sein…

Die Insekten, in die Galworthy sich aufgelöst hatte, nachdem er die Kühlkammer verließ… und wie hatte er sich wieder zusammengesetzt?

So viele offene Fragen, und so wenig Zeit für Antworten…

»Hören Sie«, sagte Zamorra. »Sie brauchen mich nicht zu fesseln. Ich bin auf Ihrer Seite. Ihr Experiment fasziniert mich. Ich möchte mehr darüber wissen. Ich möchte lernen, wie es geschieht, während es geschieht. Verstehen Sie das?«

Galworthy zeigte Mißtrauen. »Sie sind kein Biologe und kein Mediziner. Sie sind Psychologe, nicht wahr? Parapsychologe…«

»Mein Wissen und mein Interesse beschränken sich nicht nur darauf«, sagte Zamorra bemüht ruhig. »Sie sollten meine Bibliothek sehen. Wenn wir hier fertig sind, kommen Sie doch für einen Kurzurlaub zu mir nach Frankreich, ja? Kommen Sie, lassen Sie mich ganz bewußt erleben, was Sie mit mir tun. Es ist auch für Sie von Nutzen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich könnte Ihnen bei weiteren Umwandlungen assistieren«, schlug Zamorra vor. »Gemeinsam könnten wir viel mehr Menschen helfen, diese neue, einzig wahre Lebensform anzunehmen. Wir könnten ihnen allen helfen. So vielen Menschen helfen…«

Klang er überzeugend genug?

Da gab sich Galworthy einen Kuck.

»Gut, Zamorra«, sagte er erleichtert. »Sie haben recht. Der da«, er deutete auf den schon teilweise umgewandelten Mann ganz rechts, »wird sterben. Der andere… ich weiß nicht, ob er mich unterstützen will. Für ihn kommt es sehr überraschend. Aber wir zwei verstehen uns. Wir werden ein erstklassiges Team sein, Kollege.«

Er lachte auf.

Zamorra kämpfte gegen seinen Ekel an. Allein der Anblick des Ungeheuers, das einmal ein Mensch gewesen war, erzeugte Übelkeit, und diese Bestie auch noch lachen zu hören, war furchtbar. Aber dann holte Galworthy ihn aus der Röhre heraus und löste seine Fesseln.

»Sie müssen nur stillhalten«, sagte er. »Ich werde Ihnen diese Flüssigkeit, die ich selbst entwickelt habe, ins Rückenmark injizieren. Danach werden Sie sterben müssen. Als Mensch sterben, verstehen Sie? So wie ich gestorben bin. Diese Verbrecher haben mich so lange zum Weiterleben gezwungen… ich hätte viel früher da sein können, wo ich jetzt bin. Aber sie ließen mich nicht. Für Sie wird es einfacher, Zamorra, wie auch für die beiden dort, für Ihre Begleiterin und für alle anderen. Nur gut, daß ich damals schon dieses Labor eingerichtet habe. Heimlich, ohne daß jemand etwas davon erfuhr. Wissen Sie, wie teuer das war, Zamorra? Ich habe sehr gut verdient in der Klinik, bei meiner Forschung. Aber ich mußte noch Gelder abzweigen, um mir das hier aufzubauen. Ich habe veruntreut, wie man das so häßlich nennt. Aber es war für einen guten Zweck. Für all das hier. Jetzt können wir endlich anfangen. Kommen Sie, drehen Sie sich um. Sie müssen ganz stillhalten. Wenn die Nadel nicht richtig trifft…«

»Woraus besteht diese Substanz eigentlich?« fragte Zamorra eindringlich.

Der Insektenmann hob die Spritze empor. »Das ist…«

Zamorras Handkante zerschmetterte das Instrument. Ein zweiter, blitzschnell geführter Hieb traf die Stelle zwischen Kopf und Rumpf, der dritte kappte die hörnerartigen Fühler.

Galworthy zirpte wie eine Grille, nur viel schallstärker.

Noch einmal schlug Zamorra zu.

Da zerfiel Galworthy unter seinen Händen.

Er löste sich auf - wurde zu unzähligen kleinen Insekten. Sie krochen auf Zamorra zu, um ihre Freßzangen in sein Fleisch zu schlagen, ihn zu vernichten.

Er sprang zurück. Mußte sich in Sicherheit bringen. Aber diese Sicherheit - konnte es sie hier geben?

Er mußte hier raus…

Aber nicht allein!

Vorhin hatte er gesehen, wie Galworthy seinen Behälter geöffnet hatte. Er hatte nicht hindurchgegriffen, wie er Nicole hineingeschoben hatte, sondern hatte die Glasröhre nach oben weggleiten lassen. Zamorra hatte sich die Handgriffe eingeprägt. Während er versuchte, den Insekten auszuweichen, die nach seinen nackten Beinen strebten, öffnete er Nicoles Behältnis.

Sie war inzwischen ebenfalls erwacht.

»Endlich!« keuchte sie. »Paß auf, verdammt…«

Ein Biest hatte ihn am Fuß erwischt. Er schrie auf, als die Mandibeln sich in seine Haut gruben, streifte das Insekt ab und zerstampfte es. Andere folgten. Irgendwie schaffte er es, sich Nicole über die Schulter zu werfen und floh in Richtung Labortür.

Sie knallte hinter ihm zu. Jetzt setzte er Nicole wieder ab, löste ihre Fesseln.

»Ich weiß nicht, ob ich schon wieder gehen kann«, keuchte sie. »Er hat mich mit dem Blaster mit zu schwacher Leistung erwischt und…«

»Du wirst gehen müssen«, sagte Zamorra. »Ich räume jetzt nämlich hier unten auf.«

Durch das Schlüsselloch und durch den Spalt unter der Tür kamen Insekten hervor.

Zamorra stieß die Tür wieder auf. Schob Insekten beiseite, wich anderen aus. Er mußte über sie hinwegspringen.

»Was hast du vor?« schrie Nicole.

»Ich kann die beiden anderen nicht allein lassen«, rief er und stürmte auf die Glasbehälter zu. Aber als er sie öffnete, fielen ihm die beiden Gestalten entgegen.

Der Mann mit dem ausgeprägten Insektenkopf zerbrach regelrecht.

Sein Körper zerfiel raschelnd zu einem pergamentartigen Etwas, der Kopf löste sich in einen weiteren Insektenschwarm auf. Zamorra bekam den anderen Mann zu fassen, fing ihn auf und wollte ihn sich über die Schulter werfen, um mit ihm den Raum zu verlassen.

Da öffnete der Mann den Mund.

Genauer gesagt, das, was einmal ein Mund gewesen war. Er versuchte, seine Beißer in Zamorras Hals zu schlagen.

Ihm war nicht mehr zu helfen. Das Teufelszeug, das die Veränderung bewirkte, hatte bereits gewonnen.

Da begann Zamorra wieder zu laufen.

Aber die Galworthy-Insekten schufen in der Labortür eine Barriere, die er nicht mehr durchdringen oder überspringen konnte, und hinter ihm tauchten die anderen auf, die einmal Diaz oder auch Thompson gewesen waren.

Zamorra stöhnte auf.

Er saß in der Falle.

Die Biester gewannen doch noch. Sie würden ihn umbringen. Würden ihn auffressen, so wie der Kopf des Mannes im Kühlraum zerstört worden war.

Und sich vielleicht wieder zusammensetzen, um weiterzumachen…

Plötzlich flogen hinter Zamorra Apparate in wilden Explosionen auseinander. Feuer brach aus, Funken sprühten, Flammen knisterten. In die Insekten kam Unruhe. Von vorn flammte Laserbeschuß, schnitt den geballten Klumpen der Insekten auseinander. Brennend, schmorend und stinkend fielen sie in sich zusammen, flüchteten als brennende Mini-Fanale in alle Richtungen.

Nicole stand da, den Blaster in der Hand, auf Laser umgeschaltet.

»Endgültig leer«, stieß sie hervor. »Kommst du? Hier geht gleich alles in die Luft…«

»Was hast du getan?« keuchte er, während er aus dem Labor stürmte und ihr folgte. Sie humpelte etwas, und er stützte sie.

»Die Stromversorgung«, sagte sie hastig. »Während du da drinnen mit den Käfern geflirtet hast, habe ich den Blaster wiedergefunden und ein paar Leitungen anders miteinander verschmolzen, als der Elektriker es plante. Jetzt fliegt da unten gleich einiges in die Luft. Unsere Kleidung und ein paar andere Sachen habe ich auch noch entdeckt. Aber jetzt sollten wir hier raus, ehe da unten…«

»Ein paar Millionen Dollar verglühen«, ergänzte Zamorra anerkennend. »Cherie, du bist unglaublich!«

Nur eine Minute danach stürmten sie ins Freie - und rannten dabei um ein Haar Tendyke und Monica über den Haufen, die eben in das Haus eindringen wollten.

Keiner von ihnen ahnte, daß sie dadurch einer tödlichen Falle um Haaresbreite entgingen…

»In den Wagen!« schrie Zamorra, schob Nicole vor sich her in den Fond und sah, wie Tendyke und Monica schnell genug reagierten. Tendyke warf sich hinter das Lenkrad, startete den Lincoln. Der Wagen machte einen Satz nach vorn.

Hinter ihnen fand der Weltuntergang statt!

***

Von dem ganzen Haus blieb nicht einmal genügend übrig, um noch zu erkennen, welche Apparaturen einmal in den Kellerräumen gestanden hatten. Die Feuerwehr war sehr schnell, aber nicht schnell genug. Experten sprachen von Brandbeschleunigern unbekannter Art, die jeden Löschversuch illusorisch gemacht hatten. Was auch immer in dem Alchimistenlabor gewesen war - es hatte das Feuer äußerst wirksam unterstützt.

Stahl war geschmolzen, Stein zu Pulver zerglüht.

Ob bei den freigewordenen Hitzegraden von den Galworthy-Insekten etwas übriggeblieben war, glaubte Zamorra nicht. Sie hatten niemals schnell genug durch irgendwelche Mauerspalten in schützendes Erdreich verschwinden können. Niemals weit genug, um der Glut zu entgehen, die aus der Erde rings um das Haus eine glasartige Masse gebrannt hatte. Und wenn einige das Inferno überstanden haben mochten, waren sie in dieser Masse eingeschlossen.

Es war vorbei.

Leider auch für Diaz und Thompson. Für sie war jede Hilfe zu spät gekommen.

Der Wahnsinn hatte ein Ende gefunden und einen hohen Preis gefordert.

Irgendwann in den nächsten Tagen fand ein Gespräch zwischen dem Grauhaarigen und Robert Tendyke statt. Die NSA, erklärte Tendyke später, werde nicht auf das dreiste Eindringen reagieren.

»Und wie sieht der Pferdefuß aus? Wo ist der Haken bei diesem Pakt mit dem Teufel?«

Tendyke grinste.

»Der Haken wird dir gefallen, Professor«, sagte er heiter. »Die Gegenforderung ist, daß wir die NSA bei Gelegenheit unterstützen.«

»Vergiß es«, winkte Zamorra sofort ab. »Ich arbeite nicht als Spitzel.«

»Hör erst mal zu. Es gibt da eine Exekutivabteilung, von der kaum jemand etwas weiß. Und die hat ein wunderschönes Feindbild. Das gleiche Feindbild wie wir - die DYNASTIE DER EWIGEN! Wenn die Abteilung mal wieder zuschlägt, wird man uns eventuell als Berater hinzuziehen. Wir sollen dann mit unserem Wissen über die Dynastie aushelfen.«

»Das gefällt mir trotzdem nicht«, sagte Zamorra. »Die Dynastie ist nicht der absolute böse Feind. Es sind ein paar Alphas, die ihre Eroberungsgelüste ausleben. Und seit sie keinen ERHABENEN mehr haben, stellen sie auch keine Gefahr mehr für uns dar. Im Gegenteil. Wenn ein irdischer Geheimdienst gegen sie mobil macht, kommt das für mich schon einer Kriegserklärung gleich. Was will die NSA? Sich die Technologie der Ewigen einverleiben? Überlichtschnellen Funkverkehr zum Beispiel, um noch besser abhören zu können?«

»Die NSA hat längst andere Möglichkeiten. Ich erwähnte doch schon, daß sie es ist, die sich mit außerirdischer Technologie befaßt - ähnlich, wie es ja auch meine Firma tut. Aber die NSA hat einen besseren Techniklieferanten erwischt als wir.«

Zamorra hob die Brauen.

»Sagt dir die Bezeichnung Gkirr etwas?« fragte Tendyke.

Zamorra schluckte und atmete tief durch.

»Wenn ich richtig informiert bin, hatten die Ewigen vor rund sechzig Millionen Jahren einen Feind, den sie Gkirr nannten…«

Tendyke grinste.

»Siehst du, Zamorra? Wenn wir mit der NSA paktieren, kommen wir selbst auch ein wenig an diese Technik heran! Kann uns nur nützlich sein…«

»Du redest schon wie Riker«, seufzte Zamorra. »Oder wie dein Altvorderer Asmodis. Der Zweck heiligt die Mittel, wie?«

»Manchmal«, sagte Tendyke. »Machmal schon…«

Aber Zamorra erlaubte sich, anderer Meinung zu sein als sein Freund.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende

 [2]GCHQ = General Communication Head-Quarter, unmittelbar der brit. Regierung unterstellt.

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 567 »Schwingen des Unheils«
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